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frieret, und also die Luft nicht heraus gehen
kan: so zerspringt es

Slrimer- §. Z8-. Indessen ist wohl zu merken
King. die Saltze dest Schnee unmöglich erkälten

können, wenn sie selbst wärmer sind.
Thermometerlasse

als derselbe.'
Nacht

bey der freyen Luft, das Saltz aber an
Orte, da es nicht so kalt ist, stehen. Frühmor¬
gens vermische man vor Aufgang der
dieses Saltz mit dem Schnee, und
Thermometer hinein: so wird der Weingeiß
darinnen nicht fallen, sondern vielmehr in die
Höhe steigen Denn weil das Saltz warmer
ist, als der Schnee, so kan es ihn ohnmöglich
seiner Wärme berauben, sondern es muß ihm
vielmehr einen noch grössern Grad derselben mit¬
theilen (§.245.). Besonders da die Warme dieH
Theilgen, welche das Gefrieren verursachen/
aus denselben vertrieben hat. Gölte sich wohl die
Kälte eben so wie die Warme reflectiren lassen?
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Wovon AUer Weltcörper, dessen Einwohner mit»
hier zu- , ist aus flüßigen und festen MrH
handeln, pern zusammengesetzt.Der gröste Wl des

flüßigen ist Wasser. Die übrigen Cörper,wel^
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: welche sich in und auf der Erde befinden,
lassen sich gar bequem in z Reiche einthei¬
len. Einige wachsen. Andere wachsen und
leben. Noch andere wachsen, leben und em¬
pfinden. Die erstem machen das Steinreich,

andern das Pflanzenreich, und die dritte
' das Thierreich aus. Unsere gegenwärtige Ab-

>t ist über das erstere einige Betrachtung
anzustellen. Die Naturgeschichtschreiber thei¬

len die Sachen aus dem Steinreiche in Fels¬
steine, Minen und Foßilien ein Es gicbr
firm eine Materie, welche sich überall in die
Zusammensetzung der irdischen Lorper mischt,

d dieses ist die reine Erde, ein Cörper, der
> im Wasser, Weingeiste und der Luft nicht

? auflösen, noch im Feuer zerschmeltzm laßt, und
Wen Theilgen so schlecht zusammenhangen,
ridaß man ihn mit den Fingern zerreiben kau.

Poch trifft man die Erde selten allein an,
sondern sie ist fast beständig mir andern Cör-

sW vermischt. Die Thiere und Pflanzen
-b-stehn zum Theil aus Erde, wie sich solches

Wnbahret, wenn sie verfaulen. Was ist
. der Staub, welcher in der Luft herum fliegt,

öers, als eine subtile Erde? Man will auch
H dem Wasser eine Erde angetroffen
»haben, weil dergleichen, nach verrichteter
'Marion, in der Retorte zurückgeblieben.
Es kan aber seyn, daß dieses Staub ge-
Mn, welcher aus der Lust in das Wasser
hineingefallen. Indessen ist es doch gewiß,

Iis daß
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daß das Wasser öffkers viele irdische TheilM
bey sich har. Wir sehen dieses an dem hieß,
gen Brunnen-und Flußwasser ganz offenbar;
indem sich ein recht harter Stein in denen Kes.
sein, darinnen man dergleichen Wasser kocht,
anzulegen pflegt. Weil endlich der ganze
Weitcörper, welchen wir bewohnen, großes
theils aus irdischen Corpern zusammengesetzt!
ist, so pflegt man ihn die Erde zu nennen.

Verschie- H. Z84. Wenn man in die Erde grabet,
dcne üa-
gen der
Erde.

Ob die
Schich¬
ten in der

schieden? Schachten
einander abwechseln, und da immer einem«
Vers beschaffen ist, als die andere. Vareniu«
führt ein Exempel an, wie die Lagen der Erve
abwechseln. Als man zu Amsterdam rO
Schuhe tief in die Erde gegraben, so hatmm
die verschiedenen Lagen folgendergestalt besän
den: schwarze Gartenerde 7 Schuhe, TorffH
Schuhe, weicher Thon 9 Schuhe, SaMj
Schuhe, Gartenerde 4 Schuhe, Dwn -oj
Schuhe, Erde 4 Schuhe, Sand 10 Schick,
Thon 2 Schuhe, weisser Sand 4 Schuh,
trockene Erde 5 Schuh, Morast i Schuh,
Sand 14 Schuhe, händigte Lette z Schuht,
Sand mit Thon vermengt; Schuhe, Sack
mit kleinen Seemuscheln vermengt 4 Schuhe,
Thon bis auf io2, und endlich kieseiichl^
Sand Zi Schuhe.

§. z8;> Es kan wohl nicht anders seyn, M
daß die verschiedenen Lagen des Eckeichs'durch,
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Mch Überschwemmungen entstanden sind.
2 Lo wären die Seemuscheln so tief unter die
^oe gekommen, wenn daselbst nicht vormals
M Grund des Meeres gewesen wäre. Nun
Mn wir in der Historie keine merkwürdi¬
ge Ueberschwemmung, als die Sündfluth.
Wn verfällt demnach ganz natürlich dar-
üs, daß dieses alles Würkunaen der Sünd«

Dlh seyn müssen. An diesem Schlüsse ist et¬
was wahres. Man kan nicht leugnen, daß

so grosse Ueberschwemmung,dergleichen
die Sündfluth gewesen, grosse Veränderun-

jn der Erve müsse hervorgebracht haben.
«Es scheint ganz leicht zu begreifst, wie die
, Seemuscheln so tief unter die Erde gekom-

seyn; und man macht kein Wunder
1 daraus , daß so viele verflechte Thiere und
.Mauzen fast allenthalben, unter der Erde

I angetroffen werden, da die Sündfluth allge-
ili gewesen, und über den ganzen Erdbo-
i gegangen. Allein, wenn man dieses al«
von einer etnzigen Ueberschwemmung her¬

leiten soll: warum haben sich die verschiede«
Schichten in der Erde nicht so gesetzt, wie

es ihre Schwere mit sich bringt? Warum
müßten über den leichtern eben wieder schwe«

' r-re folgen (§. Z84.) ? Es muß also wohl
'mehr, als eine Ueberschwemmung, daran

schuld seyn, und es müssen in! vorigen Zeiten
sehr wichtige Veränderungen auf dem Erd¬
boden vorgegangen seyn, davon wir ganz

Iiz und

Erde vo«
dllV'l'wd-
fintb her¬
rühren-
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und gar keine Nachricht haben. Diese Ver¬
änderungen können in keiner blossen Ueber- l
schweminung bestanden haben. Wie hätte ?
dieselbe Felsen zersprengen, Steine zu. Sande
zermalmen, ungeheure Steins auf die hoch,
sten Felsen bringen, und eine Verwüstung in I
dem Erdboden anrichten können, daroissich "
die Spuren bis in diejenigen Besen antreffen
lassen, darein die Bergleute gekommen sind.
Alle Schichten, so durch Fluchen geworden^
können nicht viel vom Horizonte abweichen.
Gleichwohl berichten uns dir Bergleute, baß
sich sowohl über Tage als in den Grübele
Schiefer und Striche öfters gar bis zum
Perpendicul neigen, und so sehr zerrissen und
zerbrochen sind, daß man nicht leicht einen
Kupferschiefer ohne Riß findet, ichch sind die
meisten Brüche und Lücken wieder zugehei¬
let. Es ist sehr glaublich, daß sich dieses Sin¬
ken bis an die oberste Erdfläche erstrecket,
und die Erdberge gemacht hat, wie solches
ganz deutlich daraus erhellet, daß das Strei¬
chen und Fallen auch andere Veränderungen
Der Schieberfiötze mit den Streichen, Fallen
und denen Veränderungen der Grbürge über¬
einkömmt. Dieses Sinken und Brechen,
dadurch die Berge entstanden , muß erst er¬
folget seyn, nachdem auf die' erste Verwü¬
stung alles wieder zusammen gewachsen.
Denn wenn die steinigte Materie, so einen
solchen Riß in einer Steinbank zusammen ge-

Hrilkh
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KÄ, durch die Luft mürbe geworden, daß
- sie heraus kratzen kan: <0 paffen die bun-
zElcn Skeine, wie sie nach derDirection des Riff
i getroffen worden, ganz genau aufeinander.
Min mehreres hiervon nebst wahrscheinlichen
W Vermuthungen von dem ehemaligen Austande
D des Erdbodens, findet sich in meiner Geschieh«
^s ie der Erde.

§. z86. Wenn viele irdische Theilgen einam Wie ein
itz der berühren: so ziehen sie einander an sich', und Stein
- ^ hängen zusammen (§. 186.). Sind sie nun vermö-
Ksge ihrer Figur, geschickt, einander in vielen Punc-
K ten zu berühren: so hängen sie desto stärker zusam¬

men^ 189.). Es ist demnach möglich, daß da¬
durch, daß viele irdische Theilgen einander berüh-

ch ren, ein fester Cörper entstehen kan, dessen Theil-
U zenziemlich stark zusammenhängen. Wenn sich
Z nun;. E- viele dergleichen irdische Theilgen im
^ Wasser befinden, und das Wasser verraucht: so
i bwühren sie einander, und es wird ein dergleichen

ch scher Cörper erzeuget, welchen man mit dem
' Nahmen eines Steines belegt. Auf diese Art ent-
. stehen die Steine in den küpfernen Kesseln, wenn
^ das Wasser aus der Saale darinnen gekocht

wird. Denn da es öfters so sehr trübe ist: so
^ wird man wohl nicht zweifeln, daß es irdische
° Theilgen bey sich habe.

§. Z87. Wenn ein Stein entstehen soll: Andere
' so ist eben nicht allemal nöthig , baß das der

Ji 4 Was. E"»
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gung der Wasser, welches die kleinen irdischen TlK
Steine. gen he» sich führet, ausdunstet, sondern M

sie von schwererer Art sind, als das Wasser
(H- Z57-): so fallen sie darinnen ohnedem,
vermöge ihrer Schwere zu Boden, da es
denn öfters geschiehet, daß sie einander bs-
rühren , unter einander zusammenhangen
(§. 186.), und einen Stein erzeugen. Und
auf diese Art werden öfters Steine in
den Nieren und der Blase hervorgebracht
Ohngeachtet die blosse Berührung sehr
zarter irdischer Theile zu ihren Zusammen«
hängen hinreichend zu seyn scheint: so kön-
te es doch wohl seyn, daß dieselben aus-'
serdem durch einen zarten Leim verbunden
waren (-. 200.). Dieser würde seiner ge¬
ringen Menge ohngeachtet eine grosse Hau,
rr bey ihnen hervorbringen , und wenn er
im Feuer verflöge als eine Ursache der Cal-
cination, wenn er aber das Fließen der ir¬
dischen Theile beförderte, als eine Ursache
ihrer Verwandelung in Glaß angesehen
werden können. Man theilet die Steine in
glaßachtige, Kalcksteine, und feuerbeständige
ein. Je grösser die Gewalt des Feuers
ist, welche die glaßachtigen Steine zu ihren
Flusse nöthig haben, je näher kommen sie:
den feuerbeständigen Steinen. So giebt es
einige Kieselsteine und Thonarten die in ei¬
nen mittelmäßigen Schmslhfcuer zu Glase
werden, andere aber von eben der Art, sind
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kaum in Mß zu bringen, sondern werden
in den stärksten Schmeltzseuer nur einiger-
^A-n zu Glase. Einige feuerbeständige
«verstehen dem heftigsten Feuer als die
. eide, die vollkommen Feuer beständig ist,
andere hingegen, als der Topfstein, Asbest

d einige Arten von Bergflachse, fliesten
w nicht, doch sind sie dem Flusse ziemlich

nahe, und werden an einander geküttet, da¬
her werden sie in dem stärksten Feuer härter.
Wir wollen die vornehmsten Arten, derselben
nebst ihren Eigenschaften aus des vortrefli-
chen Hrn. Lraniers Probierkunst hier anfüh¬
ren. Zu den glaßachrigen werden gerechnet

»4 i) der Schiefer, dieser ist ein weicher un-
Z durchsichtiger Stein, der sich leicht in Blätter
^'"spalten lässet. Man hat ihn von verschiede-

r Farbe, vornehmlich gelben, dunkelbraunen,
.Märzen, die dunkelbraune oder graue Art

. Schiefer, die sich in grosse ebene Platten spal¬
ten laßt, nennt man Dachschiefer. Bringet
-um diese in verschlossenen Gefässenineinmaßi-

k grs Schmeitzfeuer, so bleiben sie wie sie sind
»ohne Veränderung, verstärkt man das Feuer
A so kommen sie in Fluß, wovon denn einige ein

F glänzendes, schwarzes, und durchsichtiges Glaß
k geben, einige Arten werden so sehr zu Schaum,
" daß auch nur ein wenig davon ein weites

Gefäß voll machen kan. Dieser Schaum
wird also.ein sehr schwammigtes,leichtes,

Il 5 und
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und auf dem Wasser schwimmendesWesen.
Unter die Dachschiefer gehört auch nicht wohl
die so genannte schwarze Kreide, die sehr schwarz,
weich, und ölälterichr ist, woraus man Schrei,
bestiffce machen kan.

2) Der gemeine oder Töpferthon, Letten,
ist wenn man ihn rein hat, schwer, bald weiß, i
bald blau; im Wasser'wird er weich und zu ei,i
ner zähen Masse, die sich sehr formen läst, ist i
er trocken, so wird er wieder hart, im grossem '
Fetter schmeltzet er endlich zu einem braungrün,
lichen halb Durchsichtigen Glase.

z) Bolus und die Siegelerden, Ue man we,
gen der hineingedruckten Figuren also genennt,
sind nrit dem vorigen (num. 2.) sehr verwandt,
nur daß sie gemeiniglich fetter sind. Man hat
theils rothe, theils weisst, theils grünliche. Alle
diese werden in einem mittelmäßigen Feuer so
hart, daß man eben so wohl damit, als mit von, ^
gen durch einen Stahl Feuer anschlagen kan;
Im grösserem Feuer werden sie zu Glase, daß
theils dichte, theils schwammigt, leichte und grün,
braunlicht,wie(num.i. )ist. Hieher gehören auch
Mergelerden. Die bisher gemeldeten Erden ha«
ben verschiedene Namen,die aber mehr demKlan,
ge als der Sache nach von einander unterschieden
sind. Die meisten von denselben bestehen ausver»
schiedenen Erdarten, dieman bey den Mater>ali<
sten findet. Ihren Namen haben sie gemeiny
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Ich von dem Lande, aus welchen sie zuerst zu
^ uns gebracht worden. Z. E. der Armenische,

der launische Bolus, die Smegische, die mal,
l tische Siegelerde.

r - 4) Der Areselstein, den man nicht mit
^ ^ den, Erze, das Kies heist, verwechseln muß.
» ^ Dieser Stein ist schwer. Mit einem Stahl

schlägt man helleuchtende Funken heraus. Be-
i trachtet man diesen unter einen Vergrösserungs-

. glase, so findet man, datz er eine von Eisen
und Stein zusammengeschmoltzene Schlacke

i .a von verschiedener Far-
chsichtig, bisweilen schön

^ verschiedene Lstamenz ^sa
tz dieserallergemeinsteStein wird bisweilen, nach-
^ dem er groß, helle, schön, vielfarbig und be,
- sonders harte ist, sehr hoch geschähet. Wenn
^ der Bruch oder die natürliche Fläche von die-

sein Steine sehr Winklicht oder schneidend ist:
i so nennen ihn die Bergleute (Qucry; dieser
^pflegt den Kieselstein an Harte, Durchsichtig¬

keit und Glanz zu Überresten Einige Arten
i davon schmeltzen leichte genung im Windofen;

einige aber kan man nicht anders als im sehr
grossen und nicht selten nur im offenen Feu-

' er in den Fluß bringen. Wenn sehr klei-
s ne, körmgte Kieselfteingen zusammengehau-
^ fet sind, aber nicht aneinander hängen: so

nennt man es Sand, Grieß. Wenn

t

bell und durchsichtig. Von seiner verschiede¬

st
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sie aber in einem Hauffenwcrk feste beysammen
sind, aber so, daß sie einander nur etwas, M
doch nicht in allen Puncten berühren, und von
einander unterschieden sind, so hcist es ein SM,
stein, der von eben der Natur, als der Kieselstein,
und daher von verschiedenen Farben, FemiM
und übrigen äußerlichen Beschaffenheit ist.

Biemsstc
löchrigter

webe scheint unordentlich,
bey einem Schwämme zu seyn; er fühlt sich rauh
an, der gemeine hat eine graue Farbe, und man
findet ihn beyden Feuerspeyenden Bergen, auch
bey einigen warmen Badern.

Die andere Classe der Steine machen die
Aaickstejne aus. Wenn diese in grossem Feuer'
gebrannt werden, so leiden sie nur diese Verän¬
derung,daß sie entweder gleich imFeuer weich und.
zu einem feinem Pulver werden, oder nach dem
Ausglüm durch hinzu gegossenes Wasser, oder
wenn sie in der Luft liegen, endlich in ein Pulver
oder Kalck zerfallen. Von dieser Art sind.

i) der Sparh. Dieser ist ein weicher
Stein, der in einem gelinden Feuer mit einem
sachten Prasseln so mürbe wird, daß man ihn
mit Finger zu Mehl reiben kau. Seine na¬
türliche Schwere ist verschieden, ja biswei¬
len ist er so schwer, daß er darinne alle übrige
einfache Steine weit ühertrifft. Meisten-
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theils besteht er aus längliche viereckigten, oft
prismatischen parallelen-langlichten Schichten.
Seine Durchsichtigkeit ist verschieden, an
Farbe sicher er wie Wasser, oder wie M-'ch
aus. Diejenigen Steine woraus man Gyps
macht, sind dem Spath sehr ähnlich, nur daß
sie nicht gar so schwer sind.

2) Der Marmor, von sehr verschiedenen
aber gemeiniglich vermischten Farben. Die«
ser ist ein Stein von einer mittelmäßigen
Härte, so das er sich durch Stahl drechseln,

' schaben und in Figuren bringen laßt, gemei¬
niglich ist er undurchsichtig. Wenn er in
grossem Feuer gebrannt ist, und entweder in
die Luft gelegt, oder mit Wasser angefeuchtet
wird, so pflegt er sehr warm zu werden, lind
in ein feines kalckigtes Pulver zu zerfallen.
Aus verschiedenen grobem Marmorarten, die
man in mittelmäßigen Stücken hat, machet
man den wahren gemeinen lebendigen Kalck,
sie müssen aber rein und ohne Kiselsteine seyn.
Daher ist der weiche, nicht glänzende, graue,
röthliche, gelbe von schlechtem Werthe, und
wird insbesondere, weil man aus ihm leben¬
digen Ralck brennet, Kalkstein genennt.
Wenn kleine Theilgen von Kiselsteinen un¬
ter den Marmor vermischet sind, so fließt die¬
ses Gemenge leichter, als der Kisessrein al¬
lem. Man erkennt aber, daß Kieselstein
unter dem Marmor stecket, wenn nran aus
diesem hie oder dar mit Stahl, Feuer an«
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schlagen kan. Denn reiner Marmor giebt
sonst keine Funken.

z) Tropfstein. Dieser weiche Stein ist von
verschiedener Schwere, aber gemeiniglich leicht
er hat eine gclbige oder graue Farbe; manfin!
det ihn selten anders, als kalckartig. Er'
ncn Namen daher, weil man wahrmmk, daß
seine Materie in kurzer Zeit von den Wassern
herzugeführet wird; denn indem sie in den un¬
terirdischen Gegenden herabtröpfeln, oder in
Ströhmen und Bächen auf der Erdflächc fljss,
sen, und an harte Cörper kommen: so leget
sich aus selbigen die Steinmaterie an, Hausse!
sich; wird harte, und stellet sich unter der Ge-
ftalt des nur beschriebenen Steines dar.

Endlich hat man einige Steine, welche in
dem heftigsten gemeinen Feuer entweder gar
nicht, oder doch nur so verändert, werden, daß
sie weder fließen, noch für sich allein, noch auch
durch den Beytritt einer Feuchtigkeit, in
Kalck zerfallen; daher kan man sie am be-
sten Feuerbeständige nennen. Hieher wird
Mähler.

i) Die Rreide, die in diesem Geschlechte
den ersten Rang verdienet. Denn wenn sie
rein ist, so läßt sie sich auch unter dem Brenn«
spiege! selbst nicht verändern. Sie ist leichte,
weiß, weich, löcherig!; das Wasser dringet
durch selbige. Sie brauset mit einem je-
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den Sauern, worinn sie sich auflösen läßt; sie
fühlet sich nicht fett, sondern rauh an.

, 2) Hernach gehören hieher die Mergeler--
^ den, die theils eine unreine Kreide, theils von
^ einer ganz besondern natürlichen Beschaffen-
l heil sind; denn wenn sie gegraben werden,

U so sind sie etwas harte, kommen sie an die
Lust, so zerfallen sie in ein Pulver. Sie sehen
theils grau, theils gelb aus.

Zu diesen rechnet man den TrLppel. Die-
! ser ist der Kreide ähnlich, aber leichter und

härter; fühlet sich auch milder an. Man
hak gelben, Missen, rothen und grauen Trkp-

- pel. Im heftigsten Feuer wird er so hart, daß
man mit Stahl Funken daraus schlagen kan.

, Uebrigens kan man ihn nicht wohl zu den Mer-
gelerdcn rechnen, sondern er macht eine beson¬
dere Art aus.

z) Der Asbest. Dessen sein Gewebe be-
^ steht aus feinen Fäsergen, die einander über
^ das Creutze schneiden. Seine Schwere ist
. verschieden; von Farbe pflegt er weiß, grau

oder grün zu seyn. In dem grösten Feuer
, veränderter sich gar nicht, ausser baß er ge¬

meiniglich seine Farbe verlieret, weiß undhar-
' ter wird, als er vorher gewesen.

Berg-Gork, wird auch von etlichen we¬
gen einer äußerlichen Aehnlichkeit hieber ge¬
rechnet. Dieses ist ein halb biegsamer Stein;
er schmeltzr aber zu einem schwarzen G'ase,und
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und so viel uns bekannt ist, so findet man ihn
nur in einigen Schwedischen Gruben.

4) Der Amianr, oder Lergsiacks. Ai
ist von dem vorigen wenig unterschieden, aus.
ser daß seine Fasergen ziemlich biegsam uns
parallel sind , daß man so.gar Faden, Lei->
newand, Papier, aus mancher Art machen
kan, welches im mittelmäßigen Feuer nicht
verbrennt. Zm mittelmäßigen Feuer IM
er also keine Veränderung, und auf diese An
werden die aus selbigem verfertigten Sachen
von dem Unflath gereiniget: kömmt er aber in
sehr grosses Feuer, so verlieret er entweder
zum Theil, oder ganz und gar seine Biegsam«
keil, und wird harte. Dieses findet vor.
nemlich bey demjenigen Art von Bergflachs
statt, die sich leicht mit dem Finger zerreiben
laßt, und eigentlich Federweiß genennet
wird: denn diese wird im Feuer so harke, daß
sie mit Stahl Feuer giebt.

5) Der Talck oder Topfstein,von einigen i
LlmoUscke auch Spanische Zxreide genant, i
Dieser fühlt sich vollkommen wie Seiffe an, '
meistentheils ist er halb durchsichtig, weich,
von einer mittelmäßigen Schwere, er laßt sich
sehr leichte durch Schaben und Schneiden in'
eine Figur bringen. Im grossen Feuer wird
er weiß oder röthlich, und so hart, baß man
geschwind Feuer damit anschlagen kan, und
daß er einem Kieselsteine vollkommen gleich
zu seyn scheinet.
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Hier könte der sogenannte Serpentmstein
bm besten Platz finden. Dieser ist grünlich,
hat meistentheils schwarze Flecken, und man
verfertiget, wie bekannt ist, allerley Gefasst und
Mathe daraus. Denn man kan ihn nicht mit
Recht unter den Marmor rechnen, ob er gleich
Mich dergleichen zu seyn scheinet.

6) Zerg-Talck, der aus kleinen Schuppen
zusammengefüget ist. Er hat eins rörhliche,
Misse, auch grünliche Farbe, er fühlet sich wie
Seife an, er ist etwas weich und zehe, und da-
herschwerlich zu reiben, er widerstehet einem gros¬
sen Feuer, und wird darinn nur etwas brüchiger.

Hieher könte man auch rechnen das gegra¬
bene wasierbiey, das man sonst auch schwar-

M zes Lleyweiß oder tNeerbley nennet. Das
DWasserbley ist ein bleyfärbiger Stein, aus
U talckigten Schuppen zusammengefüget, und
«kömmt nach seinem Gefüge und übrigen Ei-
M Masten gänzlich mir idem Talcke übcrein:
«denn es ist weich, daß man es mit dem Messer

ileichte schaben kan. Es greift sich schr seiffen-
! hastig an; reibt man es an feste Cörper, so
i macht es dieselben schlüpfrich; daher reiben die
-Künstler Pressen und andere Instrumente

an statt der Seiffe mit Wasserbley, theils
- die Bewegung zu erleichtern, theils auch, daß
, die aus Eisen gemachte Sachen schwarz glan-
D, und einiger Massen vor dem Rost ge-

i Krüg. Natur!. I. Th. K k sichert
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sichert seyn mögen; man gebrauchet es an^,
wie bekannt ist, zu Bleystiften In dem grasten
offenen Feuer wird es kaum merklich verän¬
dert, ausser daß es, da es dadurch sehr zu¬
theilet wird, seine Farbe ein wenig verändert
sein Bestandwesen wird auch dadurch etwas-
offener, und läßt sich besser zerreiben.

7) Blende, ist eine Art des vorigen, glän¬
zet und schimmert, aber mehr als jene; die!,
schwarze wird Pechblende genennt. Die gvld.,
und silberfärbige, Katzengold, Raym-
silber; sie lasset sich weder im Feuer noch
Wasser zwingen. Diejenige Art, die mehr
durchsichtig und glänzend ist, ist aus breiten
schiefrichten, halb biegsamen Blattern zusam¬
mengefügt, und wird tNarienglas, Frauen,
eis aenennet; dieser Name wird bisweilen ei¬
ner glänzenden, durchsichtigen Spathart, die
aus länglicht viereckigten, schiefrigen Stücken
besteht, beygelegt. Die meisten Arten von die¬
sem Feuerbeständigen Steine, die sich vor dem
Brennen schlüpfrich und seiffenhaftig anfühlen
lassen, werden durch das Feuer etwas rauh.

Alle vorher angegebene Steine findet man i
auch in Erden und Sandgestalten, z. E. Er-!
den und Sand bestehen oft aus Spath, Talck
und Blendarten, oder sie sind zum wenigsten i
mit sehr kleinen und glänzenden Theilgen von j
dergleichen Steinen vermischet; da denn oft ^
ihr Schein, wenn sie wie Gold oder Silber-läN«
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Men, Unwissende, unter der Hoffnung zu
Reichchuiue, hintergehet: dahero nennet man
sie auch Goldsarrd, GÜbersand; ob sie
gleich nicht die geringste Spuhr von Gold
oder Silber geben. Will man gerne wissen,
was für Steinarten sich in einem klaren Sän-

, de befinden, so muß man ihn unter Vergrösse-
>rungsgläsern betrachten.

§. z 88 . Hieraus laßt sich begreiffen, wie ei- Wie eins¬

äge Wasser die Sachen, so man hineinwirft, A
juStein verwandeln können. Es werden nem- ch^

ilichdie Sachen in dergleichen Brunnen mit Stein
Kleine überzogen, und sind demnach von denen vcrwan-
iMsteinten Sachen, welche man aus Der Erdest»,
stäket, sorgfältig zu unterscheiden.

§. Z89. Der Erdboden ist die rechte Schatz- Von s«
»»d Kunstkammer der Natur. Denn ausser ^jeem-

>itmm Metallen begreift er eine solche Menge ge- ^
bildeter Steine von allerhand Arten in sich, daß ^ ^
man sich billig darüber verwundert Zn den grö-

isten Dessen findet man in Stein verwandelte
Muscheln,menschliche Gerippe,Pflanzen und Fi-
,sche, welche ihre Gestalt den härtesten Steinen
angedrückt haben. Wie man denn dergleichen
Fische in den RothenburgischenKupferschiefern
Wg antrifft. »Wie sind alle diese Sachen so
viele Kläffern tiefunter die Erde gekommen?
vielleicht find sie niemals dasjenige gewesen,
-W sie vorstellen: vielleicht hat sie die Natur

Kk 2 spie,
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spielend, durch einen blinden und vhngefehm-
Zufall hervorgebracht. In Wahrheit, die«!
fts wird niemand sagen, als der dergleicl
jn Stein verwandelte Creaturen niemals
sehen hat. Die Gestalt, eines Fisches, eu...
Schnecke, eines Holzes, darinnen eben die;
Figur, Grösse, Lage und Verhältniß der Theile,,
wie sie seyn muß, angetroffen wird, eimis
Zufalle, einem blossen Glücke, einem blinden'
Ohngefehr zuzuschreiben, ist ein Gedanke, den,
man nur haben kan, wenn man sich recht »M
gesetzt hat, "inen falschen Satz zu vertheidigend
Freylich entstehen öffters dergleichen Steine-
blos zufälliger Weise. Die BaumannsU
bey Blankenburg hak davon einen grossen
Verrath auszuweisen. Denn das beständig
in Gestalt der Tropfen herunterfallende AW ^
ser verwandelt sich in Stein. Und man lag >
daselbst steinerne Orgeln, Mönche, Hände,- s
u. s. w. nachdem der Steinsaft, das iss das^
Wasser, welches mit zarten, irdischen Theil«
gen erfüllt gewesen/ von ohngefehr auf ein«,
ander gefallen. Aber die Einbildung muß
dabey das beste thun, und man wurde
öffcers nicht wissen, was ein solcher Sein is
vorstellen solle, wenn man es nicht dabey
sagte. Mit denen versteinerten Sachen hm
gegen, welche man Unter der Erde findet,
ist es ganz anders beschaffen. Man darf
sie nur sehen: so weiß man auch, was vors
eine Art von Geschöpfen es gewesen ist.

ÄW
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n hat also wohl nicht zu zweifeln, daß die-
jtHürklich lebendige Creaturen gewesen;

daß sie durch grosse Ueberschwemmungen
ss lief in die Erde vergraben worden sind.
W der Zeit haben sich ungemein kleine irdi¬
sche Theilgen in ihre Zwischenraumgenhin-
ingesenkt, und diese Cörper dergestalt in

Siein verwandelt, daß sie dabey noch ihre
»enge Figur und Grösse behalten haben. ES
mag wohl vieles von der Sündfluth herrüh¬
ren. Doch müssen noch altere Ueberschwem¬
mungen vorgegangen seyn, davon wir keine

Wchricht haben: weil dieses alles binnen ei¬
nen« Jahre, so lange die Sündfluth gedauret,

' nicht wohl hat können zu. Stande gebracht
werden. Unter den gebildeten Steinen sind

Dendriten, welche Pflantzen, und der
chorentinische Marmor, welcher ganze
Landschaften vorstellet, ein blosses Spiel der
Natur. Die Schlangen ziinge, welche m
Malta häuffig gefunden wird, ist ein Zahn

-des Hayflsches. Die Steine, welche wie
Knöpfe aussehen, sind versteinerte Muscheln,
welche Meerigel genennet werden. Abdru¬
cke einer Muschel, Deren Cammern schlangen-
sömiig sind, und die man nicht mehr lebendig
finden kan, heissen Ammonshörner. Die
Schiffmuscheln, welche sich an dem Vorge-
bürge der guten Hofnung befinden,trifft man
auch bey uns versteinert an, und giebt ihnen
den Nahmen der l^lauriliren. Andere Mu-

K k z schein
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schein heissen peetiniten, u. s. w. Einen
Stein, der spitz wie ein Finger ist, nennet
man einen Belemniten, oder Donnerkeil,
weil man sich eingebildet hat, daß er mit dem
Blitze Hemmer käme. Auf einigen Steinen
trifft man die Muschel an, welche den Na¬
men des Geesternes führet. Nichts aber
übertrifft die Fische, welche man in den Kup¬
ferschiefern antrifft. In einigen findet man
die ganze Gestalt derselben. Doch irret man
sich, wenn man glaubet, daß die geschobenen
Vierecke auf ihrem Cörper die Schuppen
sind, weiche man vielmehr für Fleisch halten
solle, weil sie sich noch zeigen, wenn der Fisch
gespalten, oder abgeschliffen ist. Die cn)sta>«
linische Feuchtigkeit, die Floßfedern, die Mus- ^
kein und alles zeiget sich in diesen Fischen auf !
das deutlichste, und doch scheinen die wenig¬
sten unter die Arten zu gehören, welche uns i
bekannt sind. Alle versteinerte Thiere nennt!
man mir einem gemeinschaftlichen Namen
Aoolichen; versteinerte Pflanzen aber, wor¬
unter man sonderlich im Schiefer, Sumpf¬
krauter antrifft, welche zeigen, daß der Schie¬
fer aus einer sumpfichten Erde entstanden, i
werden Phprolirhen genennt. Hieber gehö- s
ret auch das verfeinerte Holy. Die Ge- ^
gend um Halle herum ist an versteinerten
Sachen reich genug, ob man gleich keine grosse
Berge daselbst antrifft. In den rothenbur-
gischen und hmstedischen Kupferschiefern



rel man die schönsten Abbildungen von Fi«
Dm, oder Ichrhiolithen: in dem Schiefer

lx'y den Steinkohlen zu Wtttin viel Sumpf-
Murer, sonderlich Farree,kraut; in dem
sschraplauischen und esperstedtischen Stein-
Dche pectiniten, Ammonshorner l77au--
Meii, versteinerte knocken, Turbiujs

' reu, oder gewundene Schnecken, welche oben
hm ein Kechel spitz zu lausten; Lochliren,
M die Gestalt einer Schraube haben, und

Mhlich ein Nückgrad von einem Thiere
»erstellen. In Beichlitz und nahe bey Halle
Del man gegrabenes -Holy, welches die
Bern, Aeste, und alle Kennzeichen des Hol-

so vollkommen hat, daß man ungläubi¬
ger als Thomas seyn müßte, wenn man eS
'str etwas anders halten wolte. Es glim-

: im Feuer, und giebt einen unangenehmen
Geruch. Es kan zum Brennen und Alaune
daraus zu machen gebraucht werden. Eben
^selbst findet man bey dem unterirdischen
Ätze Schwefelkies, welche aus parallel
Fasern zusammengesetztsind, und auf das
vollkommenste, wie dürres Hvltz aussehen,
' gestalt, daß auch die Aeste auf das deut¬

schste erkannt werden können. Bisweilen
Wessen sie von dem gedachten Holtze etwas
in sich ein, bisweilen sind sie durch und durch
W. So schön ihr Glanz ist: .so zerfallen
sie doch, wenn sie ein Paar Wochen an der
W gelegen haben, in einen weißlichtm

Kk 4 Staub,
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Staub, welcher einen starken vitriolischen Ge¬
schmack hat. Weder die gebildeten noch die
Edelgesteine sind dem menschlichen Geschlechte
so nützlich, als die, welche uns die Steinbrü-
che häufig darreichen. Man denkt kaum an sie:
weil man sie so häufig hat. Das macht, man
wird gegen alles gewöhnliche gleichgültig, und
auf das außerordentliche aufmerksam. Eine all»
gemeine Schwachheit der Menschen, welche
kaum geheilet werden kan, weil sie ihren Grund
in der Natur des Menschen selbst hat.

Wie Kie- §. Z9O. Die gebildeten Steine, darinnendie
Meine Gestalt so vieler Sachen abgedruckt ist, zeigen gar
Snndstei- dMlich, daß die Steine aus einer flüßigen Male-
ne cntste- rie ihren Ursprung genommen haben. Sind die
hcn. Theilgen daraus sie erwachsen, sehr subtil! so

berühren sie einander in vielen Puncten (§, 277.)
sie hangen stark zusammen,und es entsteht ein har¬
ter Stein. Sind aber die Theilgen gröber,so han¬
gen sie nicht so stark zusammen (h, ^9 ), wovon
wir an den Sandsteinen ein Exempel haben.

Don den §. Z9I. In die Zahl der irdischen Cörperge-
Snltzcn. nächst den Steinen sonderlich dieSal-

tze, der Schwefel und die lNeralle. Sal-
he nennet man diejenigen Cörper, die sich im
Wasser auflösen lassen, im Feuer entweder
stießen, oder flüchtig rverden, und nicht bren¬
nen. Die meisten haben einen Geschmack.
Man werffe nur Vitriol, Salpeter, Küchen«
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saltz, Zucker u. s. w. in das Wasser: so wird
es sich darinnen unvermerkt verlieren, und
das Wasser wird davon einen Geschmack be¬
kommen. Doch laßt sich durch einen leich¬
ten Handgriff aus dem Vitriole eine weisse
Materie verfertigen, welche sich im Wasser
auslösen lasset, in zarre Crystallen anschießt,
und alle Eigenschaften eines Saltzes besitzt,
ohne den geringsten Geschmack zu haben.
Dieses unschmackhafte Saltz besitzt auch sonst
sehr besondere Eigenschaften, und ist vermuth¬
lich dasjenige, welches Dunkel das Saltz des
Anfanges genennt hat. Die Auflösung der
Saltze im Wasser würde nicht möglich seyn,
wenn nicht das Wasser in die Zwischenräum-
gen der Saltze hineindränge, und ihre Theile
von einander absonderte. Wären nun die
Wafsercheilgen nicht grösser, als die Zwi-
schenräumgen der Saltze, oder hätten sie kei¬
ne so grosse Kraft: so würden sie entweder
frey hindurchgehen, ohne die Theile desselben
von einander zu trennen, oder sie würden gar
nicht vermögend seyn, in die Zwischenräum-
gm der Saltze hineinzubringen. Da man
nun weder'die Grösse, noch die Kraft der
Theilgen aus Gründen bestimmen kan: so
muß man durch die Erfahrung ausmachen,
was vor eine flüßige Materie einen Cörper
von gewisser Art auflöse. Wie wir z. E. wis¬
sen, daß das Wasser die Saltze und das
Gummi, daß der Weingeist die relmas, daß

Kk ; daS
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das Quecksilber die Metalle, die sauren hin.
rus Erden und Metalle, das Quecksilbers
Metalle; und das Laugensa'tz das feile auflöse.
Die Warme hilft fast alle Auflösungen bcsör-
dem. Denn ssie .macht nicht nur die flüssige
Materie subtiler, und daher geschickter in die
Zwischsnraumgen eines andern Cörpers hin-
einzudringen, sondern sie sehr selbst die Theil- -
gen der fiüßigen Materie in Bewegung (§.z6;? ^
und vermehret dadurch ihre Gewalt (§. 65.).'
Endlich so wird auch die Luft in den Zwi-.
schenraumgendes auszulösenden Cörpers
durch die Warme ausgedehnt (ö. Z07.), und
hilft durch ihre vermehrte Elasticität seine
Theilgen von einander flössen. Daher wird
man finden, daß sich allemal ein Salh in,
warmen Wasser geschwinder und häufiger
als im kalten auflöset. Börhave hat ge¬
funden, daß sich im Wasser, welches K
Grade Wärme hat, auflöse
Meersalh 2 Unzen in Wasser 6 Unzen und Zig
Sreinsaltz r Unze - z Unzen - Zij
Salmiac 1 Unze » z Unzen - Zij
Salpeter 9 Unzen - 6 Unzen -
Borax 1 halbe Unze -- io Unzen -
Alaune i Unze - 14 Unzen -
Epsersaltz i Unze - Zj - Ij
grüner Vitirol Ziß » Ziij -

Wie das ^ b92. Wenn das Wasser weiter nichts
thäte, als daß es die Theilgen der Saltzevon

auflöset? einander absonderte: so würden dieselben
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o„f dem Grunde liegen bleiben, und das
Wasser würde eben so wenig einen Geschmack
davon bekommen, als wenn man Thon oder
Sand hineingeworffenhätte. Weil aber
ein jedes Wassertröpfgen einen salhigen Ge¬
schmack bekömmt: so müssen sich die kleinen
Saltztheilgen allenthalben zwischen den Was-
scrtheilgen befinden. Sie sind demnach in
dem Wasser in die Höhe gestiegen, und es
fragt sich billig, wie dieses zugehe. Saltz ist
von schwererer Art als Wasser. Es tragt -

"demnach das Wasser durch seinen Druck
nicht die gantze schwere des Saltzes. In¬
dessen tragt es doch einen Theil von dieser
Schwere, und es verliert ein jedes Saltz-

^theilgen so viel von seinem Gewichte, als das
Wasser wiegt, welches er aus der Stelle

'treibt (§. 160.). Wenn wir ferner beden¬
ken, daß die Oberfläche eines Cörpers desto
grösser gemacht werde, je mehr man ihn zer¬
theilt ( §. 277. ) , und daß die anziehende
Kraft der Anzahl der Berührungspuncte
proportional ist (§. 189.) so wird man dar-

S den Schluß machen können, daß die Was-
'serrheilgen das Saltz sehr stark an sich ziehen
'»»issen, Wenn nun z. E. das Theilgen l" die i>i-. vr.

beyden WassertheilgenL und 0 berühret, und 77«
!wegen der anziehenden Kraft dieser beyden
- Wassertheilgen L und v nach den Directio-
"timlfbl und bD würdet (§. 188.): so muß eS
,s>ch in der Diagonallime k'L in die Höhe be¬

wegen
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wegen (Z. 45 ), wenn die zusammenMe
Bewegung grösser ist, als die Kraft,
damit die Wassertheilgen O und L zula»i,
menhängen. Daß aber in der That die Be¬
mühung des Saltztheilgen I? in die Höhe,
zu steigen grösser s y als die Kraft, mitsei-,
cher die Wassertheilgen L und l) zusammen, f
hängen, ist nicht schwer zu erweisen. DennE
das Saltz, als ein Cörper von schwererer An,'
das Wasser stärker an sich ziehet als die Was- s
sertheilgen unter sich zusammenhängen (§. ^
2 Oo.) und die Gegenwürkung der Würkung
allemahl gleich ist, so ist auch die Würkung
des Saltzrheilgens k'L grösser als die Kraft,
mit welcher die Wassmheilqen L und l) zu-
sammenhängen (S. zü.). Da nun die zusam¬
mengesetzte Bewegung k'L noch grösser ist als
die Kraft Lk (H. ^) : so ist hü Bemühung
des Saltztheilgen I? in der Linie k'L in die
Höhe zu steigen viel grösser als die Kraft, mit
welcher die Wassertheilgen zusammenhan¬
gen. Da nun über dis seine Schwere ringe-
mein geringe ist, und also die Bewegung nicht
verhindern kan: so sieht man, wie es möglich
ist, daß das Saltz in dem Wasser, ob es
gleich eine flüßige Materie von leichterer Art

'ist, in die Höhe steigt. Und auf eben diese
Art kan ein Saltztheilgen das andere immer
höher hinauftreiben. Denn man sehe, daß
sich das Theilgen 6 zwischen denen Was-
sertheilgen befindet: so ziehen es diese

<rn
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an sich (§-186.), und würken in den Linien
in dasselbe. Da nun diese

Kräfte einander gleich und entgegengesetzt sind,
so muß es in den Zwischenräumgen verbleiben
(h. 27.). Gesetzt aber daß von unten ein
ander Saltzthetlgen hineindringen wolte:
so wird der Winkel I)d grösser werden,
als der Winkel Wenn nun die zu¬
sammengesetzte Bewegung desto grösser ist, je
spitziger der Winkel ist, den die Kräfte ein¬
schließen (§. 48.)so würkt das Theilgen 6
in der Linie (.'6 starker in die Höhe, als es
nach der Direction d niederwärts würket.
Es steigt demnach weiter hinauf, und das
Theilgen k' kömmt in seine Stelle. Doch ist
nicht zu leugnen, daß immer noch andere Ur¬
sachen hinzukommen, welche das hinaufsteigen
der Saltze befördern. Die B"wegung des
Wassers, die es von der Wärme und von
der Lust, welche aus den Saltzen, wenn

> s>e aufgelöset werben, herausgehet, bekömmt,
trägt nicht wenig zu dem Hinaussteigen der
Saltztheilgen bey. Wir wissen ja, daß eine
bewegte flüssige Materie die allerschweresten
Cörper in die Höhe zu heben vermögend sey

, (Z. 86.). Endlich darf man nur ein Stück
> Zucker in ein Glas mit Wasser werffen und
i es betrachten, wenn es sich auflöst: so wird
> man wahrnehmen, wie sich die Luftblasen an

die Zuckertheilgen anhängen, und mir ihnen
^ in dem Wasser in die Höhe steigen. Diese

Luft,
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Luftblasen, welche zum wenigsten 800 nch
leichter sinv als das Wasser (§. 297.), M,
chen den Zucker von leichterer Art, und es ist
erwiesen worden, daß dieses ein Mittel sey,,
viel schwerere Cörper im Wasser in die Höhe
zu heben (§. :8i.). Sind aber die SaItz->
theilgen nur einmahl im Wasser gehoben: so.
hängen sie so stark mit den Wassmhchen,
zusammen, daß ihre Schwere bey weiten nicht
hinreichend ist, sie davon zu trennen. Ich
geschweige, daß sie die Wassertheilgenvon
einander trennen wüsten, wenn sie Messn«
ken solten, worzu ihre Schwere ebenfalls nicht'
groß genug seyn würde (§. 184)- Was hier
gesaget worden, gilt nicht nur von dem Was¬
ser undSaltze, sondern es laßt sich auch beyder
Auflösung anderer Cörper in andern fleißigen
Materien wieder anbringen. Doch darf man
nicht glauben als wenn sich die Saltztheilgen
blos in den natürlichen Zwischenraumgen der
flüssigen Materien aufhielten. Nein sie machen
sich selbst dergleichen. Sonst müßte die flüßi«
ge Materie, welche einen Cörper aufgelöset hal¬
le, nach.geschehener Auflösung nicht mehr Raum
einnehmen, als vorher, wie gleichwohl die Er¬
fahrung lehret.

der §. Zsz. Die Chpmisten setzen zwey Haupt-
vmtze. der Salhe, nemlich das saure, und al¬

kalische oder Laugensaltz. Aus der Vermi¬
schung dieser beyden entstehen die Mimische,davon
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davon es viele Arten giebt. Es gehört dahin
nicht nur das gemeine Salh sondern auch der
Salpeter.

§. Z94. Der Vitriol bestehet aus einerVon dem
Säure, welche sich mit einer metallischen Erde Vitriol,
verbunden hat. Denn wenn man den Vi¬
triol erstlich aus Feuer legt, danm die viele
wässerige Feuchtigkeit, die er bey sich hat, aus-
duften kan, und ihn sodann in einer steinernen
Retorte auf starkem Feuer destilliret: so be¬
kömmt man einen starken sauern l'pirirum,
unv zugleich ein dickes und schweres Oehl,
welches die schwerste und stärkste Säure ist,
welche man kennet, in der Retorte aber
bleibt eine metallische Erde zurücke. Wenn
man daher entweder im Vitriolöhl, oder

^ in einem andern starken sauern chirim,
s Eisen, Kupfer oder Bley auflöset und die
s Feuchtigkeit davon verrauchen läst, damit
i nur allein die Saure, welche sich mit der
^ metallischen Erde verbunden hatte, zurücke
: bleibe; so bekömmt man nach Beschaffen»
s beit des Metalles ein Eisen. Kupfer-oder

Bleyvitriol. Das erstere hat eine grüne,
. das andere eine blaue, und das dritte eine

tveisse Farbe. Die Alchymisten suchen das
Geheimniß Gold zu machen, in dem Vi¬
triol. Solle es wohl mehr in den Buch<-

s, staken, als in der Sache selbst liegen,
wenn sie sagen: Viluabis Inreriora 1 er-
l'L) kLÄiÜLSliäo Invemes Optimum

lb.gpi'
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I.api6sm Veram ^leclicinam. So
ist gewiß, daß viel sonderbares im HM
steckt. Ich will nur das süsse Virrivlöhl
zum Beweise anführen. Wenn man U
triolöhl mir Weingeiste vermischt und distiliirr
so bekömmt man erst einen starkrichendeii
Spiritum, welcher sehr flüchtig ist. Endlich,'
folget ein dursichtiges, oder etwas gelbes Oehh,
wenn man mit langsamen Feuer die DW
lation fortsetzet. Dieses Oehl riecht sehr an«
genehm, ist ganz außerordentlich flüchtigst
fangt von blosser Annäherung der Flamme
Feuer, und brennt auch auf dem Wasser mit '
der grösten Heftigkeit. Ja so gar seine Dünste
entzünden sich. Wie ich einsmals erfahren,/
da ich den Recipierten von der Retorte ab¬
nahm, und ein Licht im Laboracorio stand.
Denn die Ausdünstungen entzündeten sich
dergestalt, daß die ganze Luft feurig und
warnt war, doch aber nur die Harr ein

Von dem wenig versengete. Der Salpeter bestehet ?
Salpeter, aus einem sauern Geiste, einer alkalischen'

Erde, und einer verbrennlichen Materie. Die'
Saure zeigt sich bey der Verfertigung des.
Scheidewassers, welches man bekömmt, wenn
man Vitriol mit Salpeter vermengt und es
destilliret; weil aber der Vitriol noch viele
Feuchtigkeit bey sich hat, und also das Schein
dewasser nicht stark genug wird, so kan man'
sich an statt desselben des Vitriolöhls bedie¬
nen. Wenn man dieses auf kleingestossenen
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Salpeter giesset, und es in einer Mtorte de»
Dliret: so greift das Vitriolöhl, weil es ei¬
ne stärkere Säure bey sich hat, und überdis
durch die Wärme eine grössere Gewalt er¬
hält, die in dem Salpeter befindliche alkali¬
sche Erde an, es trennet den sauren Salpeter-
geist von derselben, und dieser gehet unter
der Gestalt goldgelber Dämpfe in der Re¬
torte über. Auf diese Weise bekömmt man

i 8pirimm ligmmikiLum, der also nichts
.anders ist, als ejn recht starkes Scheidewas¬
ser, oder 8pwiru8 nirri. Er wird desto stär¬
ker, je weniger Mtriolöhl und je mehr Sal¬
peter man nimt, ja man kan ihn so stark
machen, daß er auch aus Glasern, darauf
ein gläserner Stöpsel eingeschmergelt ist, in
kurzer Zeit verrauchet , indem, er beständig
eine grosse Menge flüchtiger und saurer
Dampfe von sich giebt. Giebt man dem
Scheidewasser eine alkalische Erde wieder, so
bekömmt man, nachdem es verrauchet, eben
solchen Salpeter wieder, daraus das Schei-
dmsser verfertiget worden. Dieses bezeu¬
get also zur Gnüge, daß der Salpeter aus

m saurem Spiritu und einer alkalischen
Erde bestehe. Daß aber auch ein fettes ver-
brrnnliches Wesen dabey sey, zeigt nicht nur
sein Verpuffen mit dem Kohlenstaube, son¬
dern auch seine Erzeugung. Er legt sich aus
drr Luft an Erde, doch niemals an solche, wel-
' ganz und gar nichts fettes, oder verbrenn-

Krüg. Natur!. I. T!). L l liches
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liches hat, sondern vielmehr an die, weicht
aus kalckigter, leimigter und derjenigen Er,
de besteher, die von verfaulten Pflanzen und
Thieren zurückbleibet, insonderheit wenn A>
sche von verbrämen Pflanzen darzu kön«
Denn so vermengt sich ein alkalisches Sch
ein verbrennliches fettes Wesen, und eine
kalckigte Erde mit einander. Aber woher be, i
kömt er den sauren Geist, welcher zu seiner!
Vermischung noch fehlet? Man wird ihn
schwerlich wo anders her, als aus der Lust
herleiten können. Denn man hat bemerkt,
daß sich kein Salpeter anleget, wenn der Zu»
gang der Luft verhindert wird. Daher ist i
es wahrscheinlich, daß sich in der Luft ein sau«''
rer Geist befinde, welcher, wenn er sich in,
Erden von verschiedener Beschaffenheit ziehet,
verschiedene Sache hervorbringet. Auch des
Verrosten des Eisens macht diese allgemeine
Säure wahrscheinlich. Wenn man den
Salpeter im kochenden Wasser auflöset, und
ihn erkalten laßt: so schießt er in Crystallen
an, die eine sechseckigte prismatische Gestalt
haben, und unten und oben mit eben so viel
Seiten als eine Pyramide zugespitzt sind. Zni
Feuer schmetzlt er okne weitere Veränderung,
In einem grossen Schmeltzfeuer aber schwitzt
er entweder durch die Gefässe, oder gehet im
Rauche davon. Das allerwunderbareste
bey dem Salpeter ist die gewaltige Entzün»
düng, welche erfolget, wenn man, indem er
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fließt, ein verbrennliches Wesen, als z. E.
Kohlenstaub hinzuthut; da ein alkalisches Saltz
zurücke bleibt. Diese Eigenschaft hat ihm das
höchste Nichteramt unter den Menschen erwor¬
ben. Denn was bey ihnen die Vernunft nicht
entscheiden kan, das entscheidet der Salpeter.
Die Entzündung des Salpetersauern mit destil-
litten Oehlen (§. 249.), scheinet bey der Ent¬
zündung des Schießpulvers ein Licht zu geben,
oberem Licht, welches noch nicht helle genug
ist, indem man nicht siehet, wie der Kohlen¬
staub die Würkung der Säure in das verbrenn-
liche fette Wesen veranlasset. Dieses ist gewiß,
daß sich bey der Entzündung des Schießpul¬
vers viele Luft erzeuget. Denn man nehme ein
wenig Schießpulver, und lege es unter einen
gläsernen Recipienten, man pumpe die Luft
reine aus, und zünde das Pulver vermittelst
eines Brennglases an: so wird es zwar keine
Flamme geben, aber es wird schmeltzen , und
man wird viele Luft wieder in dem Recipien¬
ten haben. Es dienet also nicht blos we¬
gen der Säure, die es in die Lust bringt, sol¬
che zu verbessern.

§. N5- Eine ähnliche Beschaffenheit hat Von dem
es mit dem gemeinen Saltze und anderm gemeine,,
mehr. Man darf nur Vitriolöhl darauf
giessen, und es destilliren: so bekömmt man
jederzeit einen sauern chirlrum. Vermischt
man diesen mit einer alcalischen Erde: so

L l 2 kömmt
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kömmt das Mttelsaltz wieder zunr Vorschein,
so bald das wässerige verrauchet. Das gemei.
ne Sa!tz wird entweder aus der Erde ge¬
graben, wie bey Lracau in Pohlen, und
Steinsaltz genennr. Dieses entsteht vermuth¬
lich, wenn die unterirdischen sauren Dämpfe in '
lockere Sandsteine Hineindringen, und sich da.
mit! vermischen: oder es wird dergleichen
Saltz aus dem Seswasjer bereitet, welches
in grosse Behältnisse geleitet, und des Som- i
mers von der Sommerhitze ausgetrocknet z
wird, wie es in Portugal! und Spanien ^
geschiehet: oder es wird endlich aus Saltz- ,
quellen gekocht, wie hier in Halle. Denn
indem das Wasser durch die Hitze ausdäni- ^
pferz: so läßt es die Saltztheilgen, welche
schwerer sind, zurück. Diese berühren ein¬
ander, sie hängen unter einander zusammen,
und wenn die Ausdünstung nicht allzuhefkig
geschiehet: so werden recht durchsichtige Cry-
stallen daraus. Es wird nicht unangenehm
seyn, eine kurze Nachricht von dem Polni¬
schen Saltzwercke hier zu lesen. Selbiges iß
unter dem Städgen Willism, dessen sämtli¬
che Gebäude, ausgenommen die Kirche, unter
der Erde ausgehöhlt sind. Man lässet sich
durch vier Oefnungen in die Gruben hinab.
Die zwey vornehmsten sind in der Stadt
selbst, und dienen die grossen Saltzstückm her¬
aufzuziehen : so man hernach vor die Thüren
leget, damit sie von Menschen und Pferden



vorher zertreten und zerflossen werden; ehe
„M sie in den Mühlen kleine zermalmet. Die
beyden andern Farthen dienen hauptsächlich,
Las Holtz und andere. Nothwendigkeiten de¬
nen arbeitenden Bergleuten unter die Erde
hinabzulassen. Diese Löcher sind viereckigt,
vier bis fünf Schuhe breit, und mitj starken
Dielen bis zu unterst beschlagen. Ueber die
Oesnung ist ein grosses Nad, welches ein
Pferd umtreibet, damit man ein armdickes
Seil an selbigen hinunter lassen, oder herauf
winden möge. Wenn man hinabführen
will, welches dreyssig bis vierzig Personen auf
einmal thun können, so befestigt der erste in

r der Ordnung an gedachtem Seile einen an¬
dern Strick, den er um sich windet. Wenn
er darauf sitzet, nimt er einen andern Berg¬
mann auf den Schsoß, und fähret drey bis
vier Schuhe weit hinab , damit ein ander
ebenfalls einen Strick anbinden und seinen
Cammeraden mitnehmen kan. Wenn auch
Liese vier bis fünf Schuhe weit hinabgefah-
ren, so folgen 2 andere. Endlich, nachdem
alle, die abfahren sollen, Platz genommen,

x.- so gehet das Pferd ohne Aufhören fort, und
windet das Sei! so lange ab, bis der zuerst
abgefahrne, und alle nachfolgende den ersten
Grund hundert Klaffrer tief unter der Oef-
nmg'gefunden haben. Daselbst machen sie
sieh von dein Seile los, und steigen durch
Hülffe eines Grubenlichts durch viele Um-

L l Z Wege
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wege und Seitengänge beständig abwärts,
bis sie an die zweyte Oefnung gelangen, wel¬
che abermals hundert Klaffter tieff ist. Die,
selbige fahren sie auf Leitern hinab, welche
nach der völligen Lange des Lochs, geschicklich
angelehnt sind. Man findet also die Sch
werke allererst mehr als zwey'nundert Klaff, '>
rer tief unter der Erde. Die Bergleute schla- l
gen auf allen Seiten ein, und unterstützt
das Obere der grossen Eröffnungen mit star-
ken Balcken und Pfeilern. Eine besondere >
Merkwürdigkeit ist es daß ein Bach W >
Wasser durch das Bergwerk rinnet, und
nicht vertrocknet, als bey sehr grosser Dürre.
Er dienet, weil er ganh mitten durchsticht,
denen Arbeitern, an der Zahl mehr als tau¬
send, benebst einigen Pferden, die das Saltz
unten an die Oefnung schleppen, zurErsri,
schung. Die Pferde sind zu einer ewigen
Finsterniß verdammet. Die Luft in diesen
Gruben ist so rauh, daß diese Thiere zeitlich
blind werden. Die Bergleute fahren von ei¬
ner Zeit zur anden heraus, um reinere Luftzu
schöpfen, und ihren Gottesdienst abzuwarten.
Dieses ist bey den Saltzen noch merkwürdig,
daß eine jede Art der Salhcrystallen ihre eige- >
ne Figur hat <Lo sind z. E- die Crystallen von
dem gemeinen Salhs ordentliche Würffel.
Und dieses gilt selbst von denen kleinen Theil-
gen , welche man durch das Vergrößerung^
glas betrachtet. Daher man nicht ohne
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, Grund vermuthet, das die Saltztheilgen auch
MiM noch diese Figur behalten, wenn sie im

-Wasser aufgelöset sind.

, §.Z96. Wenn man ein saures Saltz mit einem Von der
Milchen vermischt: so dringen ferne TheilgmDerml-
Hr geschwind in die Zwischenräumgen des an-^^n
dcm hinein, sie vertreiben die darinnen b» findliche
Luft, oder eine andere sehr elastische Materie, wel lischcn
che, so bald sie aus den Zwischenräumgen heraus SaltzeS.
ist, in die Höhe steiget. Wenn nun viele solche

W elastische Luftblasen auf einmalcherausgehen:
W geräth die flüßige Materie in eine heftige Be-
s mgmig, und man sagt alsdenn, daß sie brause,
i Man kan dergleichen brausen wahrnehmen,

trenn man Scheidewasser und Oleum rsrrku i
p. ä untereinander gießt. Denn das erstere ist ei¬
ne sauere, letzteres aber eine alkalische flüßige Ma¬

li lme. Wenn sich die Luft langsam ausdehnet und
aus den Zwischenräumgen herausgehet, und sich
ebenfalls Dünste von grosser Elasticität erzeugen:

W nennt man dieses ein Gahren, dergleichen man
' bey dem Biere wahrnimt.

§. V7- Zu denen Dingen, welche aus der Don dein
Erden gegraben werden, gehöret ferner der^"M>"'

^Schwefel. Meistens wird er aus Schwe»
Meß gemacht, welcher wie Mcßing aussie-

, her, und nebst dem Schwefel etwas Kupfer
ober Eisen bey sich hat. Ja es sind sehr we¬
nig Mineralien, die ganz und gar keinen

Ll 4 Schwe-



5Z6 Das iv. Capitel,

Schwefel haben: Das Eisen hat unter d
Metallen davon am wenigsten. Die Chymistm
haben erwiesen, daß der Schwefel aus ein,
sauren stpwicu und aus einer Erde, welche sich
entzünden kau, zusammengesetzt ist.
Diesem sauren ipiriru rühret der Gestank!
her, welchen der Schwefel von sich giebt, in-!
Dem er verbrennt: und weil sich in den Koh¬
len eben dergleichen vcrbrennliche Erde an¬
treffen laßt: so kan man urtheilen, warum,
sich ein Schwefel durch die Kunst verferti¬
gen lasse, wenn man zu solchen Salhen, die
etwas von einer vitriolischcn Saure bey sich /
führen, Kohlenstaub hinzuthut und es zu-
sammenschmeltzt. Wie schädlich im übri¬
gen die schwefelichten Ausdünstungen denen
Menschen seyn, ist nicht gnugsam zu beschrei¬
ben. Wie ofte trägt sichs nicht D, daß Leute ^
in unterirdischen Höhlen und Bergwerken,/
wenn sie in dergleichen schwefelichte Ausdün¬
stungen kommen, plötzlich als vom Schlage
gerührt todt zur Erde fallen? Die Neapo¬
litanische Höhle ist deswegen bekannt genug.
Selbst die subtilen schwefelichten Ausdün¬
stungen , welche aus dem Weine und Biere
herausgehen, wenn es brauset, haben man¬
che ums Leben gebracht, wenn sie sich in der¬
gleichen Keller begeben haben; Sonderlich
aber ist der Dampf der Holtzkohlen ein recht
tödtliches Gift. Ein berühmtes Erempel da¬
von geben die Imaischen Teuffelsbeschwöm.Dmn
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Denn als An. 1715. in der Christnacht zwey
Bauern mir einem Studenten in einem Wein-
Hctgshausgen um einen Schatz zu heben die

Mister beschwören wollen: so fand man sie
wandern Tages todt, den Studenten aber

sprachlos und ohne allem Verstand. Man
kau leicht erachten, was die Leute dazu wer-

, gesagt haben. Es konnte nicht fehlen,
der Teufel mußte diesen Beschwörern die Hal¬
se umgedrehet haben. Allein man fand bey
genauerer Untersuchung eine viel natürlichere
Ursache. Es wär die. Nacht über sehr kalt

d feuchte gewesen, daher die Beschwörer,
! sich für der Kälte zu schützen, ein Feuer
n Holtzkohlen angemacht, zugleich aber

Wen und Fenster fest zugemacht hatten.
Dieser Dampf der Holtzkohlen war ;hinrei¬
ßend genung, die Beschwörer des Verstandes

) endlich gar des Lebens zu berauben, wie
solches der Herr Geheimde Rath Hofs
mann durch die Erfahrung deutlich erwiesen.

, Und es ist die Probe bald anzustellen. Denn
wenn man einen Vogel unter eine gläserne
Glocke setzt, und einige glüende Holtzkohlen
darunter legt: so fallt der Vogel, ehe man
es sich verstehet, nieder, und stirbt mit Con-
vulsioneu. Indessen ist es merkwürdig, daß
der Dampf der Steinkohlen beynoeitem nicht
so schädlich ist, als die Ausdünstungen, wel¬
che aus den Holtzkohlen herausgehen. Diele
glauben, daß Halle darum ein ungesunder

Ll 5 ' Ort
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Ort sey, weil täglich, so viele Ausdünstungen
von den Steinkohlen, dabey das Saltz g,.
sotten wird, in die Luft gebracht werben, ^
scheint aber, daß dieser Dampf vor Halle
mehr eine Arzeney als ein Gift zu nennen sey.
Denn man hat angemerkt, daß der Scor.
bur hier eine fast allgemeine Krankheit gewe¬
sen , welche von denen wässerigen und sch.
gen Ausdünstungen, damit diese Luft durch
das Saltzkochen beständig angefüllet wird,,
ihren Ursprung genommen. Seitdem man
sich aber an statt des Holtzes der Sreinkoh-s
len bedient: hat sich diese Krank!,eit fast
völlg verlohren. Ich weiß zwar wohl, daß
in London viele Einwohner an der Schwind¬
sucht sterben, und daß'dieses alle Arzneyver-
ständige dem häufigen Dampfe der Stein¬
kohlen zuschreiben. Ich zweifele auch gar
nicht, daß dieses die wahre Ursache sey. Nur
läßt sie sich an diesem Orte nicht wieder an¬
bringen. Denn wir haben zwcyerley Aus¬
dünstungen häufig in der Hallischen Luft,
wässerige und schweflichte. Diese sind so
beschaffen, daß eines dem andern die Schäd¬
lichkeit benimr. Denn feuchte Ausdünstun¬
gen machen die Fäsergen des menschlichen
Cörpers schlaff, schweflichte aber ziehen siezu¬
sammen. Solchergestalt hemmen jene die
zur Gesundheit nöthige Bewegungen, und
diese helffen sie vermehren. Wie wolle der
Dampf des Schwefels einen Husten erre¬

gen,
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UM, wenn er nicht Die Fäsergen der Lungezu-
Lsauunenzöge?

W §. U8- Mit dem Schwefel hat der Agtstcin Von dem
Wl,^k Bernstein eine grosse Aehnlichkeic, durch
Mdie Destillation bekömt man daraus erstlich^'"'
Hprle, nach und nach dickere Oehle, und ein
»saures festes Saltz. Diese Oehle kommen mit
H tmi Bergbalsam und Beföhle überein. Daß
^ er flüßig gewesen, eskennet man aus denen Sa»
i.lhen, welche man öfters darinnen antrifft,
s l Denn man findet Blätter, Mineralien, Flie-
- l am, Spinnen, Mücken, Heuschrecken rc.dar,

s ' innen. Wie molken diese Dinge hineingekom-
, s m seyn, wenn der Bernstein nicht flüßig ge,

s ^ msen wäre? In Preussen, wo er häufig ge-
i Lsunden wird, trift man ihn im Holtze an, so
«unter der Erden lieget; man findet ihn ferner
Win der See, welche ihn unter der Erde abspüh-

M Diese unterirdische Bäume sollen von einer
' aussersrdentlichen Länge seyn. Es har ferner
dieses Holtz eine öhlichte Materie bey sich, und

-weil sich überdiß auch viel Vitriol daselbst un-
s ter der Erden befindet; so begreifft man, wie
s der Bernstein erzeuget werde. Es gerinnet die,
. ses Oehl und wird zum festen Cörper, indem
' sich die Saure des Vitriols kair.it vermischet,

i Denn, daß Oehle durch Vermischung mit
' saurem« Saltzs gerinnen und feste werden kön¬

nen, isteine bekannte Sache. Und wer weiß,
' vl> sich nicht der Bernstein durch die Kunst

nach,
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nachmachen liesse, wenn man viele Versus
anstellen wolle?

Von den 8. V 9 - Metalle, wenn sie rein sind, nennt!
Metallen, man Diejenigen Cörper, die die gröste Schw

re haben, in unterschiedenem Grade des W
ers fliessen, in der natürlichen Wärme iH,
rer Luft fest bleiben, eine Fähigkeit
sich unter dem Hammer treiben zu lassen, M
am meisten undurchsichtigsind. Wenn «
den Alchymisten glauben wollen: so belauft
sich ihre Anzahl auf sieben. Denn es sind!
sieben Planeten, und denen mußte ma» ja'
etwas zu thun geben. Was hätten sie ckrj
vor ein besser Amt bekommen können, als ins
Die Metalle einen Einfluß zu haben? Man!
eignete also der Sonne einen Einfluß in das!
Gold zu, der Mercur harte seinen Einfluß iiu
das Quecksilber, die Venus in das Kupfer,!
der Mond in das Silber, der Mars in das!
Eisen, der Jupiter in das Zinn, und derSa->
turn in das Bley. Wenn man es noch für i
nöthig hält, eben so viel Metalle als Planes
ren zu glauben : so werden ihrer nurstchse
seyn müssen. Denn Lopermcns will uns!
versichern, daß sich sechs Hauptplaneten in >
unserm Weltgebäude befinden, und man sich I
wohl, daß das Quecksilber am geschicktesten
sey, den Namen eines Metalles zu verlieren.
Denn es hat keine andere metallische Eigen«!
schaft, als die Schwere und Undurchsichtig«!
keil. Seine Flüßigkeit hat es ebenfalls von
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der Wärme, nur daß ein geringer Grad dar-
«. hinreichend ist. Denn glaubwürdige Nach¬
richten aus Rußland versichern mich, daß es in
den kältesten Landern dieses Reichs im Barome¬
ter so dicke wie ein Amalgama werde. Man trifft
es entweder schon fertig, oder mit Schwefel ver-

ischr im Zinnober-Ertze unter der Erde an.
Mn kan die Metalle durch ihre Schwere von
Blinder unterscheiden. Man wird sich von
«selben durch folgende Tabelle einen Begriff

fluchen können. Wenn die Schwere des Goldes
ist i->6z6 Gran: so ist die Schwere

Quecksilbers 14019.
des Bleyes iiZ4>.
des Silbers 10M.

Kupfers 884z.
des Eisens 7852.
des Zinnes 7^21.
des Glases 2305.
des Wassers 1000.
der Luft 1/-.

§. 400. Das Gold, welches unter allen Eigen.
Metallen das schwereste ist, verlieret im Was-
ftzwischen ^und 22 von seinem Gewichtes

sl§.i6o.), es laßt sich nicht im Scheidewas-
.ser, sondern in ac>ug i-en-is auflösen. Es ist

ii>cr sgus i-e^is nichts anders, als Scheide-
ochr, darinnen ge>ncin Salh oder Sal»

befindlich ist. Es ist demnach merk-
sHürdig, daß das Scheidewasser, welches alle

Me-
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Metalle auflöset, dennoch das Gold
aufzulösen vermag. Und dieses ist
andern ein Mittel, das Gold von
Metallen zu scheiden. Denn wenn ein

>mer
andern

pen aus Gold und Silber dergestalt vermischt
ist, daß er mehr Silber als Gold hat; i
man wirft ihn in Scheidewassex: so löset
ses das Silber auf, und laßt hingegen
Gold unverändert zurück. Wenn man in
eine Solution des Goldes das süsse Vitriol-i
öhl, welches durch Vermischung des wHns
Vitriolöhls mit dem spinm vim entstehet,!
hineingießt: so wird das Gold die aquem'
rsnis verlassen, und indaS süsse Mriolöhs
heraufsteigen, welches man aus der schönen,
goldgelben Farbe, die dieses davon bekommt,^
schlieffen kan; doch ist diese Mixtur noch sehr«
corrosiv, woraus man abnehmen kan, ! '
sich die Saltze, welche mit denen Theilen!
aufgelösten Goldes zusammenhangen, mit die¬
sen zugleich in das süsse Vitriolöhl
hineinbegeben haben. Und es ist üb,
zu merken, daß die in dem Scheidewasser be¬
findlichen Saltze ein mehreres bey der Auflö¬
sung der Metalle verrichten, als daß sie bloß
ihre Theile von einander absondern. Sie'
bewegen sich auch mit den metallischen Theil»!
gen, und gehen mit ihnen zugleich in die Di-'
schenräumgen hinein. Es ist an dem Gol»
de etwas besonderes, daß ihm nichts merk¬
liches von seinem Gewichte entgehet, ob es

1
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M ein ganzes Jahr in den grössten Schmeltz-
feuer gehalten wird, man nennt diese Eigen¬
schaft seine Festigkeit oder F-xität, im Feuer
ftsset es, so bald es helle Met, und zeigt als-
denn auf seiner Flache eine Meer-Wasserfar¬
be. Es läßt sich durch Hämmern viel starker,
als alle übrige Metalle ausdehnen. Man fin-
bet es bisweilen gediegen, oder eigentlich zusa¬
gen, es ist allemal gediegen, nur sind seine Theil-
gen bisweilen so klein, daß man sie in dem Kie¬
selsteine, oder O.uartze, darinn sie sitzen, nicht
erkennen kan. Dieses beweiset, die Art das
Gold, vermittelst des Quecksilbers, aus seiner
Wer zu ziehen. Man zerflösset das Erz und
schlemmet auf einem schiefliegenden Brete die
lechle steinigte Materie davon, das Zurückge¬
bliebene reibt man mit Quecksilber untereinan¬
der; so verwandelt sich das Gold mit dem
Quecksilber in ein Amalgama. Bringt man
nun dieses auf das Feuer: so verfliegt das Queck¬
silber, und laßt das Gold zurück. Sonst gs-
seilet sich das Gold meistentheils zu dem Sil¬
ber und Kupfer. Man trifft Gold in dem
Sunde verschiedener Flüsse und auch in unse¬
rer Saale an. Ja Herr Lramer versichert,
daß aller Sand der Flüsse etwas Gold bey sich
führe, wiewohl es sich selten der Mühe verloh¬
net, selbiges zu scheiden.

Das Silber kömmt dem Golde sehr na¬
he. Im Feuer ist es eben so beständig, und

läßt
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läßt sich nach dem Golde am meisten häu,,
mern und ziehen. Im Wasser verliert
ohngefehr von seinenl Gewichte. M
findet das Silber ebenfalls bisweilen gediegen,
ordentlicher Weise aber stecket es wie die übri¬
gen Metalle in einem Ertze, öderes geselletsch,
zu dem Bley und Kupfer. Es ist ein Ertz nichts
anders als ein Metall, welches von Schwel
und Arsenick durchdrungen ist. Durch dü
Vermischung geschiehet es, daß sich das Mail
unter einer andern Gestalt darstellet, und einige
metallische Eigenschaften verlieret. So verliere!
z. E. Bley und Silber, wenn es mit Schwe¬
fel vermenget wird, seine Geschmeidigkeit, >
fliestet viel schwerer: ja das letztere verlieret auch
seilte Farbe. Daher muß, vermittelst des §
ers und Zusatzes einer verbrennlichen Mam«,
der Schwefel und Arsenick aus den'Erhm her¬
ausgejaget werden, ehe man die Metalle in ih¬
rer gehörigen Gestalt erhalten kan.

Das Rupfer, welches im Wasser zwi¬
schen ? und ^ von seinem Gewichte verlieret,
ist nicht so feuerbeständig, als die beyden vor¬
hergehenden Metallen, sondern es wird vie¬
les davon zu Schlacke, und gehet theils im
Rauche davon. Es brauchet ein starkes
Feuer, ehe es in Fluß kömmt, und giebt dem
Feuer, wenn es in Flusse ist', eine schöne blau-
grüne Farbe. Man findet gewachsenes Kup¬
fer, das ist, in seiner metallischen Gestalt,

doch
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'doch ist es nicht so geschmeidig, als ein or-
Etliches gahrgemachles Kupfer. Ordent¬
licher Weise muß es aus seinem Erze oder den
Kipferschiefern durch das Feuer zubereitet wer¬

den, da der Schwefel und Arsen ick erstlich durch
»'Rosten und hernach durch Schmelhen davon
»gejagt, und seine irdischen Theilgen in Schla-

H W oder Glas verwandelt werden, welches
1 heydes leichtex als das Metall ist, oben auf
schwimmet, und hinweg genommen wird. Aus

dem Kupfer bereitet man den Meßing, ver-
i 'Meist des Galmeyes.

Das Eisen, verlieret im Wasser zwischen
d und ^ von seinem Gewichte, es brauchet das
stärkste Feuer zu seinem Fluß, und verlieret als-

l denn viel von seiner Materie. Im grossen Feu-
nr fliegt es theils im Rauche davon, theils wird
.eszu einem dunkelbraunen blaulichten Glase,

lind theils zu Hammerschlage.Es ist dasjeni¬
ge verächtliche Metall, welches uns am unent¬
behrlichsten ist, und mit welchem uns die güti¬
ge Natur am meisten versehen hat. Man fin¬
det es nicht gewachsen, sondern es muß aus
einer Miner geschmeltzet werden. Meistenteils
Verräth sich selbiges durch seine rothe rostigeFar-
be, wie wir solches an dem Blutsteine, wel,

gHer viel Eisen hält, sehen können. Doch trifft
IM es auch unter anderer Gestalt an. So
hält z. E. der gelbe Schwefelkieß oft Eisen,

ä und wenn ein Sand schwarz ist: so ist alle-
Rrüg. Narnrl. I. Th. Mm mal
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mal zu vermuthen, -aß Eisen oder Bley d«,
innen sey.

Das Bley welches im Wasser zwW e
i?-r und ^ verlieret, fließt ungemein leicht -
Feuer, und ist nichts weniger, als FeuerbG l
dig: sondern es gehet viel im Rauche d«, '
und zerfallt nach dem verschiedenen Grade des f
Feuers bald in ein Pulver, oder schlicht« i
eine Schlacke, die man Glette nennt. Nalürüch '
gewachsenes reines Bley ist sehr seltsam. Eli»
Erz, welches Bleyglanz geuennt wird, beW
aus lauter würflichten Theilgen, welche aus srhi
dünnen Bläkgen zusammengesetzet sind. Dir ^
hauffig darinn befindliche Schwefel machet, dij l-
es zu seinem Flusse ein weit stärkeres Feuer, als -
das Bley selbsten erfodert. Diejenigen Ei» ^ -
mund Erden, welche bleich gefarbet sind, M >
die Asche grau oder schwarz angelauffen, M
nur dergleichen Flecken und Adern haben, Hai«
len etwas Bley oder Eisen.

Das Zinn, das leichteste unter den Metallen, i,
welches im Wasser 7 von seiner Schwere verliert, -
findet man nicht gediegen, sondern in seinem Es
he, das reicheste unter denselben hat eine schW! .
oder dunkelbraune Farbe, eine vieleckige Walt
und glänzende Oberfläche. Man nennet es AM .
graupen. Ohngeachtet das Zinn das leiäM .
Metall ist: so übertrifft dennoch sein ErzdieW l
gen Erze an der Schwere, das macht der vieles

senich



senick, welcher sich dabey befindet, führet vie¬
les von dem Zinn mit sich fort. Das Zinn
'ist nicht feuerbeständig; sondern wenn es nur

- an einem schwachen Feuer geschmoltzen wird: so
Helm es theils im Rauche davon, theils zer-
-fäül es in aschfarbiges Pulver, welches man

i -Zinnasche nennet.

^ §. 401. Wenn eine flüßige Materie einen an- Von der
N -dem Cörper aufgelöset hat, und man vertreibt Präcipj-
L, den aufgelösten Cörper aus den Zwischenraum- tation.
» gen der fiüßigen Materie: so nennt man dieses
« 'eine Pracipitation. Alles dieses kan also eine
R iPräcipitation verursachen, was da vermögend
A P zu verhindern, daß ein aufgelöster Cörper
k nicht in den Zwischenraumgen der fiüßigen Ma-
. Mie erhalten wird. Solchergestalt kan die blos-
: se Ruhe einer fiüßigen Materie eine Ursache der
^ Präcipitation seyn, wenn nemlich die Bewe¬

gung die vornehmste Ursache gewesen ist, warum
die Theilgen des andern Cörpers in der flüssi¬
gen Materie verblieben sind, wie wir solches ach

f' trüben Wasser sehen können, darinnen'die Un-
s Reinigkeiten zu Boden fallen, wenn das Was-
f ser ganz stille steht. Es kan eine Pracipitativlr
- erfolgen, wenn mehrere Theilgen von schwere-
k rer Art in die Zwischenraumgen hineinbringen/

und sich mit denen, die schon darinnen sind,
! verbinden. Denn solchergestalt wachst die

Schwere, und das Zusammenhängenmit der
lWgcn Materie, welches sich nach der Ober-

Mm 2 fläche
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fläche richtet (§.189-), nimt ab. Denn ein grös,
serer Cörper hat in Ansehung seiner Masse kei¬
ne so grosse Oberfläche als ein, kleiner 277.),
" ' ^ daß immer eine Solution

Wir haben dergleichen
kömmt

die andere präcipitirt
Exempel an dem Golde. Denn wenn man es
in gqur, re^i 8 auflöset, und eine Solution'
des Zinnes hineingiesset: so fällt das Geld un¬
ter der Gestalt eines purpurrothen Pulvers
zu Boden. Diese rothe Farbe zeugt von der
Verbindung des Goldes und Zinnes mir
einander. Es kan ferner eine Präcipmi-
on geschehen, wenn die Zähigkeir der flüßi-
gen Materie verändert wirb. Denn wenn
die Zähigkeit grösser gemacht wird: so wer¬
den die Zwischenräumgenenge; und es ge¬
schieht öffters, daß dasjenige, was darinnen
befindlich war, daraus vertrieben wird. Wird
aber die Zähigkeit der flüßigen Materie zu sehr
vermindert; und hängen solchergestalt ihre
Theilgen nicht mehr so stark zusammen: so
können die in den Zwischenräumgen befind¬
liche Theilgen des aufgelösten Cörpers die
Theilgen der flüßigen Materie leicht von ein¬
ander trennen, und also niedersinken. End¬
lich wird man nicht zweifeln, daß ein Cörper
präcipitirt werde, wenn ein anderer in die
Zwischenräumgen hineindringet, und jenen
daraus vertreibt. Denn da die anziehende
Kraft zu gleicher Zeit nicht zwey verschiedene
Würkungen verrichten kan: so läßt die flüs¬

sige
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^Materie die vorigen Theilgen fahren, wenn
sie andere an sich zieht; die aus dem Zwischen,
Wmgen vertriebene Theilgen berühren einan,
tee, ihr Gewichte niml stärker zu als das Zu-
sinimenhängen mit der flüßigen Materie, und
was kan daraus anders erfolgen, als daß sie

Minnen zu Boden sinken müssen; oder wenn
i sie leichter sind, in die Höhe steigen?

§. 402. Aus dem, was hier von der Prä- Von der 1
lcipitation angeführet worden, kan man ur-Pracipj-
Heilen warum ein Metall in Scheidewasser
Mpitirt werde, wenn ein anders darinnen '
„chelöst wird. Denn man löse Silber im
Schcidewasser auf, und lege in diese Solution
ein Stückgen Kupfer hinein, sogleich wird
das Scheidewasser anfangen , das Kupfer

sauznlösen, und davon eine himmelblaue Farbe
klommen, das Silber hingegen wird wie ein

Pulver zu Boden fallen. In diese
Kupfersolution lege man ein Slückgen Eisen:

wird das Scheidewasser das Eisen auflö-
sen, es wird davon eine grasgrüne Farbe er,
Um, und das Kupfer wird sich präcipitiren.
In diese Eisensolution darf man wieder nur
Zink hineinwsrffen, wenn man verlangt, daß
sichdas Eisen präcipitiren soll. Will man

idlich auch den Zink wieder haben: so hat
an nur nöthig Krebssteine hineinzuwerffen.
ömn man sodann die Solution der Krebs- -

verrauchen b

^ .

Mm z be-
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bekömmt man ein Mittelsaltz. Woraus man
also abnehmen kan, daß das in dem Scheide«
Wasser befindliche saure Saltz bey allen diesen
Veränderungen dennoch unverändert geblie¬
ben sey. Wenn man diese Versuche anstel¬
len will: so ist zu merken, daß man jederzeit
Das Schcidewasser von dem präcipitirten M
ver abgießen, und mit Wasser vermischen
müsse, damit es nicht allzudicke und zähe werde.
Dmn die allzugrosse Zähigkeit einer stutzigen
Materie macht sie vffcers zum Auflösen unge¬
schickt. Ihre Theilgen hangen allzustark zu¬
sammen. Und doch müssen sie sich von ein--
ander absondern, wenn sie in die Zwischen«
räumgen des aufzulösenden Cörpers hinein«!
dringen sollen. Daher löset z. E- das Gum« l
miwasser die Galläpfel nicht so gut auf, als es zi
thut, wenn kein Gummi darinnen ist.

Von dem h. Dergleichen Erfahrungen kan man >
Wasser ^ers zu Auflösung solcher Begebenheiten der ^

Natur gebrauchen, deren Ursachen ganz ver«..
borgen zu seyn scheinen. So hat man z E.r
in Ungarn ein gewisses Stollenwaffer, we!»
ches sie Zimmentwasser nennen. Dieses Hots
aus einem Kupferbergwerke seinen llr-s
sprung, und besitzt die besondere Eigen-r
schaft, daß es das Eisen, welches man hin« ^
einwirft, mit der Zeit in Kupfer verwandelt.,-
Niemand wird glauben , daß solches eine^
würkliche Verwandlung sey. Es muß viel«
mehr dieses Wasser ein Kupfervitriol chey stchs
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hüben. Wenn nun die vitriolische Säure das
Wi nach und nach auflöst: so präcipitirt

.«ich das Kupfer, und weil die Auflösung sehr
jüiWM geschiehet: so fallt immer ein Kupfer,
hiigen in den Ort, wo das Eifentheilgen hin,
^gegangen ist. Da sie nun, indem sie ein¬
her berühren, zusammenhangen (§. r86.):

kan der Cörper, welcher vorher Eisen war,
> Kupfer verwandelt werden.

§. 404. Wenn man feines Silber im Me man
"chcidewasser auflöset: so hat man eine Ma- das Was-

m, dadurch man erfahren kan, ob in ein m ftr probi-
ZHr viel oder wenig vom Saltze anzu-«t.

treffen ist. Denn diese Solution pracipi-
in alle Saltze, ausser den reinsten Salpe¬

ter. Und das Wasser bekömmt davon eine
dilchfarbe, wenn es dergleichen bey sich füh,
ret. Ich habe die Probe mit vielen Brun,

>in der Stadt angestellt, und keinen gefun-
m, dessen Wassr nicht nrilchfarbigt geworr¬
en wäre, wenn man die Silbersolmion hin,

eingetröpfelt hatte, ob sich gleich solches bey
inm immer merklicher, als bey dem andern
Mt. Daher hat alles Wasser in dieser

Stadt Saltz bey sich. Und müssen wir einen
"jt saltzigen Boden haben, davon das Was-
unmer etwas auflöset. Ja diesem unter¬

irdischen Saltze mögen wir auch den Ur¬
sprung unserer Saitzbrunnen zu danken ha,

Es muß ein Sreinsaltz, vermuthlich,
M m 4 in ,, 1

-_
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Erfah¬
rung von
der Sih
bersslu-
tion.

in der Grafschaft Mansfeld in der Erde stecken
welches durch das unterirdische vomRegen ge!
fammlete Wasser aufgelöset wird, und davon
dort die saltzige See und hier die Salzquellen eni..
stehen. Sonst urtheilt man auch, daß das
Wasser reine sey, wenn es von dem Oshle des
Weinsteinsalzes, oder dem Bleyzucker nicht
trübe gemacht wird.

H 40;. Es ist etwas besonders, daß dir
Silbersolution, wenn sie von der Sonne be,
schienen wird, eine schwarze Farbe annimt. Da«,
her kan man einen eine Zeitlang zum Mohren
machen, wenn man ihm das Gesichte
Scheidewasser bestreicht, darinnen Silber aus
gelöset worden. Denn so bald er in dir
Sonne kömmt, so wird das Gesichte schwarz, i
und er verlieret diese Farbe nicht eher wieder.»
als bis mit der Zeit das Oberhäutgm abge's
her. Man kan ferner hieraus die Ausgabe
auflösen, wie es möglich sey, in eine fiüßige
Materie, die sich in einem versiegelten Glase
befindet, mit leserlichen Buchstaben etwas zu
schreiben. Ich kan nicht umbin, die Aufiö,'
sung dieser Frage hier mitzutheilen. Man löse
Kreide im Scheidewasser auf, und mache es A
durch Vermischung mit Wasser so fiüßig alss
eine Milch. In diese Mixtur giesse man eine^
reine Silbersolution: so hat man eine'
weisse fiüßige Materie. Diese thut man in
ein Glas. Wenn man nun eine Schrift dar«
innen hervorbringen will: so schreibt man ens»ras'
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Ws auf Papier, und schneidet die Buchstaben
jn^in Papiere mir einem schärften Federmesser
aus, dergestalt, daß das Papier ganz durchbro-

EW erscheinet. Dieses Papier wickelt man um
-W Glas herum, darinnen sich die weifte Mix¬
tur befindet. Wenn man es nun in die Sonne

, sM so wird die Mixtur daselbst schwarz, wo
' tche Sonne durch die ausgeschnittenen Buch-
/ Mm hindurchscheinet; wo hingegen das Pa-
^ Lindas Glas bedeckt hat, da bierbetdie Mxmr
! ' mß. Wenn man endlich das Papier abnimt:

st ist die Schrift mit schwarzen Buchstaben in
Dr Missen Mixtur ganz deutlich zu lesen.

!se Buchstaben verschwinden aber sogleich,
H bald man das Glas schüttelt.

§. 406. Wenn das Wasser unter der Von dm
We hindurchgehet, so nimt es von denen
Vipern immer einige Theilgen mit, über wassern,

selche es hinwegläuft. Trift esSaltz unter-
Htzeus an: so wird es saltzig; geht es über
'Mineralien: so nimt es von dergleichen Thei-
^!m etwas mit. Und davon haben die Ge-
Mbrurmen und mineralischen Wasser ihren
Ursprung. In den meisten Gesundbrunnen
Del man eine Eisenerde, ein alkalisches und
Mtelsaltz. Denn von dem Eisen kömmt die
ruhe Erde, welche sich darinnen setzt. Daß
Wol darinnen sey, erkennet man, wenn man
lüs Wasser auf Gallapfel gießt, und es davon
braun oder schwach wird. Denn es ist

Mm 5 bekannt
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bekannt, daß Wasser darinnen Vitriol auf-j
gelöset ist, eine schwarze Farbe bekömmt, wenn,
man Gallapfel hineinwirft. Das mittlere Sch
zeiget sich, wenn man das Wasser verrauchen
laßt. Es ist ein Saltz, welches ausVermi-l
schung des Salperersauern mit einem minera¬
lischen Alkali entsteht. Tröpfelt man in ein ^
solches Wasser etwas von einem sauern hinein^
so giebt es einen schwefelichten Geruch, und
fällt ein gelbwcißlichter Schwefel zu Boden.
Das alkalische Saltz entdeckt man, wenn um
Vitnol8pirinin'. oder Scheidewasser hinein¬
gießt, und das Wasser davon brauset (§. 396.).
Doch ist bald von diesem, bald von jenem mehr
in verschiedenen Gesundbrunnen anzutreffen.
Eisenvitriol findet sich z. E> in den hiesigen, in
den Lauchstavrischen und Pyrmontischen,
Brunnen. Saltze hingegen trift man in dem
Sedliyer, Gelter und Oünjteinec Brun¬
nen häuffig an. Sonderlich aber findet sich
in recht guten Gesundbrunnen etwas, daß ih¬
nen die Kunst nicht zu geben vermag, und wel¬
ches eine blosse Wohlthat der Natur ist. Die¬
ses ist der mineralische 8pwicu8, welchen sie
bey sich haben. Man kan es bald wissen, ob ein
Wasser damit versehen ist oder nicht. Denn
wenn man es mit einem Glase aus dem Brun¬
nen schöpft; so steigen unzählig viele kleine
Bläsgen wie Staub in dem Wasser in die
Höhe; und die Bouteillen zerspringen, wenn
man sie mit dergleichen Wasser erfüllt und
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M verstopft. Dieses ist eine Materie,
n>c!che viel subtiler und reiner, zugleich aber
auch viel elastischer ist, als die grobe Luft, so
. Mgicbt. Darum dringt dieser minera-
>Ae G'ist in die kleinesten Gefäßgen unsers

ftpers hinein, und setzet durch seine Elasti-
M aW in Bewegung; daß! man so gar
iel eher trunken wird, wenn man ein Was¬

ser, das dergleichen bey sich führet, mit Weine
Miischr trinkt, als wenn man bkosen Wein
Winken hätte. Ja es giebt Wasser, weiche
dieses, ohne mit Wein vermischt zu seyn thun.

§, 407. Daß eine Hitze entstehe, wenn das
Eisen geschwind aufgelöset wird, ist schon oben
Wgtt worden 249.). Man wird zugleich den.
^iraus folgendes Experiment beurtheilen kön-

Wrnn man vitriolöhl, Wasser und Ei-
ilipane in ein Glas mit einem langen

halse thut: so wird eine Hitze entstehen, wenn
! Vitriolöhl das Eisen auflöset. Es wer-

sich aber ferner viele weisst Dämpfe über
1 Wasser sammlen. Diese Dämpfe und

die Wärme, welche durch Auflösung des Ei¬
sens entstehet, machen die Luft in dein Glase

'listisch, daß sie das Glas mit einem star-
kenKnalle zersprengt, wenn man es verstopft
hat, daß die schweftlichten Dünste nicht her¬
ausgehen können (§ 26;.). Wenn man aber

>Finger auf die Eröffnung des Glases hält,
HM sich einige Dünste sammlen, und

sodann



;;6 Das iv. Capitel,

Durch
Vermi-
>chung
des
Schwe¬
fels, Ei¬
sens und
Wassers
entsteht ei¬
ne Hitze.

sodann den Finger ein wenig aufhebet, und!
die Dünste in die Flamme des Lichts sahnn-
läßt: so entzünden sie sich, und der entzün¬
dete Strahl fährt mit einem Knalle in das
Glas hinein. '

§. 408. Gleichwie nun aus dem hier an« ^
geführten Experimente erhellet, daß sich schwer
felichte Dünste, welche! bey der Auflösung des
Eisens entstehen, entzünden können: so wird
es nichts unerwartetes seyn, wenn durch Ver¬
mischung des Schwefels, Wassers und Ei¬
sens eine Warme, ja bisweilen gar eine
Flamme hervorgebracht wird Denn die in
dem Schwefel befindliche Säure löset das
Eisen auf (§. Z97.) , und wenn dieses geschie- -
het: so wird nicht nur eine starke Hitze ent- i
stehen (§. 407. ) ', sondern es steigen auch
schwefelichte Dünste häufig in die Höhe, web >
che eine Flamme geben, wenn sie sich häufig -
sammlen. Man kan die Probe anstellen, !
wenn man Schwefel, Wasser und Feilstaub !
von Eisen miteinander vermischt, und von je¬
dem gleichviel nimt. Denn die Mixtur, wel¬
che wie ein Brey ausstehet, fangt nach wenig
Stunden an zu gähren, und erhitzt dadurch
das Glas, darinnen sie sich befindet, ja sie
zersprengt es, wenn es feste zugestopfet ist.
Vergräbt man aber dergleichen Mixtur in ei-
ner grossen Quantität unter die Erde: so
schwillt die Erde davon auf, endlich zerborstet'



von der Erde.

A,und die entzündeten Dünste fahren wie eine
M Flamme durch die Ritze heraus. Welches
H alles aus der durch die Dünste und Hitze
mmehrten Elasticität der Luft begreiffen laßt
s§> 26;.). Und ich habe aus diesem Grunde ge-
Gwas die Ursache der Entzündung der Stein,

kohlen in denen Bergwerken sey.

§. 409. Da durch Vermischung des Schwe, Von war-
slls und Eisens mit dem Wasser eine Wärme men Bä-
Mstehet (§. 408?. Da sich ferner öffters Ei- dem.
smin dem Wasser (§. 406.), Schwefel aber
M der Erde antreffen läßt: so kanein Was¬
ser, welches Eisen bey sich führt, und durch

Mvefelichtes Erdreich hindurchgehet, erhitzt wer,
'W. Und auf diese Weise entstehen Wasser,
welche warm aus der Erbe hervorquellen, und
«nie Bader genennt werden. Doch ist wohl
kein Zweifel, baß sie auch ihre Wärme durch
tos unterirdische Feuer erhalten. Denn daß
eswürklich dergleichen unterirdisches Feuer ge,
he, ist eine Sache, daran man gar nicht nö,
ihig hat zu zweifeln. Die Feuerspeyenden Ber,
gründ das Erdbeben sind davon ein unleug-
bmr Beweis.

§> 410. Das Erdbeben kan unmöglich von Von ^,n
Mas andern, als von einem unterirdischen
Feuer seinen Ursprung haben. In Sicilwn
Md Neapolis, da dergleichen nichts unge,

Wohnliches ist, befinden sich die beyden feuer»
spepen»
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speyenden Berge' Aetna und 'Vesuvi,»
In denselben trift man Schwefel und Sch/
felblumen, die sich von der Hitze sublimii
haben, in grosser Menge an. Man bemerk
aber. ferner, daß diese Berge inwendig höh
sind', und viele unterirdische Gänge HM
Diese beyden Sachen sind hinreichend, W
Wirkungen des Erdbebens zu erklären. Deuä"
da wir wissen, daß sich schweftlichte Dämpsl.
unter der Erde entzünden können (§. 428^
so muß, wenn dieses geschiehet, die in düi
unterirdischen Höhlen befindliche M in ihrer''
Elasticität zunehmen (Z. Z07.). Findet M
nun ein Ausgang in einem solchen fenerspcW
den Bergeso fahrt sie mit der grösten W
tigkeir daselbst heraus, und reißt alles mit sich
fort, was ihrer Bewegung widerstehet Aus
der Historie ist bekannt, wie grausam der ve--:
snvius bisweilen gewütet, und wie er Staub,
Asche, Steine, ja selbst geschmoltzene MM
auf viele Meilen Weges um sich geworffemj,
Solchergestalt sind die feuerspeyenden BergH
mehr eine Wohlthat, als Strafe der NaM
Sie geben dem unterirdischen Feuer einen M,
gang, welches, wenn es eingeschlossen wäre,
denen Einwohnern des Erdbodens die alleck'j
trübtesten Zufälle erregen würde. Denn, wenus
sich die schwefelichten Dünste in den umeriM
fchen Höhlen entzünden, und keinen sreyens
Ausgang finden: so erschüttern sie entweder:
die Erde, oder sie reisten sie wohlgar von ein¬

ander,!
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ander, und dieses nennt man ein Erdbeben,
l, Die Erdbeben sind gemeiniglich mit einem
* fürchterlichen Brüllen oder Knallen begleitet

welches von der durch die Hitze ausgedehnten
l Luft seinen Ursprung bekömmt (§. Z27 ). Die

Luft ist mit einem Schwefelgestank erfüllt,
der zuweilen so heftig ist, daß auch die Vo¬
gel davon todt zur Erde fallen. Meistemheils
wüt das Wasser in den Ort, wo die Lander
gewesen sind, welche durch das Erdbeben ver¬
schlungen worden. Und dieses ist nicht zu
verwundern, da es fast allenthalben unterir¬
dische Canäie giebt, welche mit Wasser er¬
füllet sind. Za es ist zu vermuthen, daß un¬
ser Erdboden gröstentheils aus dergleichen un¬
terirdischen Gewölben besteht, und da es nir¬
gends an schwefelichten Materien, die sich ent¬
zünden können, fehlet: so könnte wohl das
Erdbeben mit der Zeit allgemeiner werden. Und
man hat es auch in der That schon in Tcutsch-
land, Engelland, ja selbst in. den Nordischen
Ländern wahrgenommen.

§.411. Ich habe gesagt, daß das Erdbe-Von den
ben von der Entzündung unterirdischer Däm- Engw
pfe entsteht. Daß es nun würklich derglei-
chen schwefelichte Dampfe unter der Erde ge-
be, kan man unter andern aus.der Obser-
varion von den Englischen Kohlenbergwer¬
ken, welche in denen D'ausstüionibns
Llicsuis angetroffen wird, abnehmen. Es

wird
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wird daselbst berichtet, daß es in denen Stein,
kohlengruben eine Art des Dampfes gebe,,
welcher sich bey der geringsten Berührung eK
nes brennenden Lichts entzündet, und zum
Schachte mit einem Knalle, wie bey einem
gelöstken Stücke, hinausfahret. Nicht sei.
ten sind Leute dadurch beschädiget worden,
indem ihnen entweder alles am Leibe ver.
brannt, oder es sind ihnen wohl gar Arme,
und Beine zerbrochen und auf eine seltsame
Art verdrehet worden. Das erstere ist eine
unmittelbare Würkung der Flamme, Las
letztere aber die Gewalt der durch die Flamme
erhitzten Luft gewesen. Wenn man nun weiß,
was eine erhitzte Lust für eine. Gewalt habe
(tz. 26;.): so wundert man sich nicht, daß der
entzündete Schwefeldampf in den Steinkoh,
lengruben als ein gewaltiger Wind denen
Leuten die Kleider,vom Leibe gerissen, sie hin
und wieder verstrickt, einige 15 bis 16 Ellen
von ihrem Orte hinweggenommen,lindstem
der die Pfosten der Grube geschmissen habe.
Wie ungemein gewaltsam sich die Lust müsse
ausgedehnet haben, kan man unter andern
daraus erachten, daß man den Cörper eines
Mannes, welcher vor der Kohlengrube ge¬
standen , auf dem Gipfel der Baume, welche
auf einem Berge, der über roo Ellen hoch ^
war, wuchsen, gefunden, und daß sie ein ;
Seil über ivoo Pfund schwer, welches man
zum Aufwinden gebraucht« nebst dem Ey-

mer,
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M, mit samt dem Gestelle, daran es mit ei¬
sernen Schlössern und Riegeln befestig« war,
in die Höhe geschmissen, dergestalt, daß die
Smcken davon überall in den Büschen zer¬
streuet gewesen.

§. 412. Die Edelgesteine, welche man An den
gleichfalls in der Erde findet, sind durchsieh-
lige und zum Theil!gefärbte Steine. Sie'
unterscheiden sich hauptsächlich vom Crystall
und durch die Kunst bereiteten Edelgestemen,
wie die morgenländischen von den abendlän¬
dischen durch ihre Härte. Unter ihnen über¬
trifft der Diamant an der Härre alle übrige.
Er hat keine Farbe, sondern ist weiß. Die
übrigen aber bekommen ihre Farbe durch
Vermischung metallischer Theilgen. Man
schließt dieses daraus, weil man dem Glase
durch Zusah metallischer Theilgen eine beliebige
Farbe geben kam So hat z. E. Dunkel
vermittelst des oben beschriebenen Pracipi-
ms, aus Golde Rnbinglas verfertigt (-.421.^,
welche Kunst verlohren gegangen, und von
ihm wieder erfunden worden war. Daß
im übrigen die Edelgesteine wachsen , ist
daraus zu Wessen, weil sie so genau die

> Figur des Steines haben, dazwischen man
! sie findet. Ja Linscbot versichert, daß wenn

sie in Ostindisn die Demantgruben gleich ganz
; f leer gemacht hätten, so fanden sie doch nach
, s wenig Jahren an eben dem Orte neue De-
! s mante. Eine Thorheit eignet den morgen-
D Rräg.Naturll.I.TH. N n län»

i
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landischen Edelgesteinen einen unendlichen
Werth für den abendländischen zu: eine noch
grössere hat sie unter die Mtzneyen, und die
allergröste unter die Mittel tugendhaft zu wer¬
den verseht. Gewiß, eine seltsame Verbindung
der Galanterie mit der Sittenlehre und Arz-
neygelahrheir!

VomZm- §- 4iZ. Man findet auch noch Cörperu»,
nober. ter der Erde, welche durch Vermischung der

vorhin beschriebenen entstehen. Dahin ge¬
höret unter andern der Zinnober und das
Spießglas. Der Zinnober besteht aus
Schwefel und Quecksilber. Denn wenn
man mit dem Zinnober Eisenseilstaub ver¬
mischt, damit sich der Schwefel daran hän¬
get , und es sodann destilltret: so bekömmt
man das Quecksilber wieder heraus. Und !
wenn man hingegen Quecksilber mit Schwe¬
fel vermischt, und es zusammen sublimirr, so
kan man auf diese Weise den Zinnober durch
die Kunst hervorbringen. Das Spießglaö
ist aus Schwefel und regulinischen Theilen
zusammengesetzt. Zu den Halbmetallen zählet
man den Zink, Wismut!), Spikßglas-
könig und Arsenick. Sie lassen sich nicht
wie die Metalle unter dem Hammer treiben,
und sind vielweniger feuerbeständig; im übri- l
gen aber kommen sie mit den Metallen über- ^
ein. Zink ist ein blauweißlichter Cörper, j;
etwas zähe, aber doch brüchig. Er stießt in
einem gelinden Feuer. Ist es stärker, so «

raucht
!
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raucht er. Ist es noch starker: so entzündet er
sich, und Mr die schönste grüne Farbe. Da¬
her bedienet man sich desselben bey den Feuer¬
werken, das grüne Feuer zu machen. Wiü-
mich ist äusserlich dem Zink sehr ähnlich, aus¬
ser daß es nicht ins blaulichke, sondern ins gelb-
lichte fällt. Der Spiestgalk-könia ist brüchig,
harr, weißer als die vorigen, und schmeltzt schwer.
Der Arsen ick, ein starkes Gift, wird unrer die
Halbmelalle gerechnet, weil er diese Gestalt an-
nimt, wenn man ihn ein fettiges Wesen zu¬
setzt Man könnte ihn mit eben dem Rechte
unter die halbflüchtigen Saltze zahlen. Denn
er laßt sich in zomal so viel kochendem Was¬
ser auflösen, und verfliegt im Feuer.

§. 414. Unrer denen Sachen, welche aus Von dem
der Erde gegraben werden, ist der Magnet Magnc-
eines der wunderbaresten. Seine Kraft, das
Eisen an sich zu ziehen, ist längstens bekannt
gewesen, und hat zu allen Zeiten denen Welt-
weisen nicht wenig zu schaffen gemacht. Es
wäre also unbillig, wenn wir ihn hier mit
Stillschweigen übergehen wollen. Der Ma¬
gnet wir in denen Eisengruben gefunden, und
ist ein Cörper, der aus Stein und Eisen zu¬
sammengesetzt ist. Daher kan man aus dem¬
selben, wie aus einer andern Eisenminer Ei¬
sen zubereiten. Wenn man den Magneten
in Eismfeilspane legt: so hangen sich diesel-

emdeckt aber
Nn 2 zu-
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zugleich zwey Puncte, da sie sich am mei-
sten anhänaen; diese zwey Puncte heissm die
Pole des Magneten. Wenn man nun fer¬
ner den Magneten an einem Faden frey aus.
hängt: so wird er sich jederzeit von selbsten in
eine solche Lage versehen, daß der eine Pol bey
nahe gegen Mitternacht, der andere aber bey
nahe gegen Mittag gekehret ist. Eben dieses
bemerkt man auch, wenn man ihn in ein Ge¬
fasst legt, und auf dem Wasser schwimmen
läßt. Der Pol welcher sich gegen Norden
kehret, wird der Nordpol, der andere aber
der Süderpol des Magnetens genennt. Diese
beyden Pole haben die grosse Kraft, das Ei¬
sen an sich zu ziehen. Doch ziehen sie allemal
stärker, wenn der Magnet armirk ist, als
wenn er keine Armatur hat. Man armiret
aber den Magneten folgendergestalt: Er
wird auf beyden Seiten, wo sich die Pole be¬
finden, abgeschliffen, und mir zwey eisernen Plat¬
ten belegt, welche oben bey denen Polen des
Magnetens breiter sind, und die Figur eines
?3raIIelspipe6i haben. Diese eisernen Plat¬
ten werden mit Zwirnfaden an den Magmen
angebunden, man muß aber dahin sehen, daß
sie die gehörige Dicke haben. Will man
dieses ausmachen: - so wältzt man den Ma¬
gneten im Eisenfeilstaube herum. Hängen sich
nun gar keine Feilspäne an die eisernen Plat¬
ten an: so sind sie zu dick; hangen sich aber
gar zu viele daran: so sind sie zu dünne.

§. 4i;>
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§. 415. Wie sehr die Kraft des Magne-
kens durch das Armiren zunehme, können wir
unter andern aus der Erzehlung des La-
,ii6 abnehmen, welcher einen Magneten ge¬
habt, der ohne Armatur 54/ armirt aber 864.

' Gran an sich gezogen. Hiebey kommt es
gar nicht auf die Grösse und Schwere des
Magnerens an, sondern ein kleiner zieht öffters
stärker als ein grosser. Gchorr führet ein
Exempel solcher Magneten, die eine ausser-
»Kentliche Starke gehabt haben, an. Er
erzchlet, daß der Großherzog von Florenz
einen Magneten gehabt habe, der- 29 Pfund
Mögen und 65 Pfund ziehen können, ivian-
t'^äus Serrirln hat einen Magnet gehabt,
der ein Pfund schwer gewesen, und 60
Pfund gezogen. Gemeiniglich aber tragt
ein Magnet 1 bis 8 Pfund Eisen. Es zieht
aber ein Magnet das Eisen nicht nur an
sich, wenn er es berührt, sondern er aussen auch
seine Würkung, ohne das Eisen zu berühren.
Man hänge nur eine Nehnadel an eine!« Fa¬
den auf, und halte nicht weit davon einen
Magneten: so wird sich die Nadel gegen den
Magneten bewegen, und fest an demselben
hängen bleiben. Doch nimt die Würkung
des Magnerens mit der Entfernung ab. Es
muß demnach feine Würkung In einer ge¬
wissen Entfernung gänzlich verschwinden;
und da solchergestalt die anziehende Kraft
des Magnerens ihre Grenzen erhalt: so

Nn z siehet

Von der
anziehen¬
den Kraft
des Ma¬
gneten.



§68 Das ic>. Lapitel,

siehet man, was man durch den Wirkung-
räum des Magnetens zu verstehen habe.

Welche 416. Wenn der Nordpol eines
Pole des gneten den Süverpol des andern berührt
tm?ei^ ^ ^ fühlen, daß sie zusammenhängen,
ander an Wenn man zwey Magneten in hölkerne
sich zie- Schlffgen leget, und auf das Wasser

von sich
Losten.

hcn; und dergestalt, daß der Nordpol des erstem ge»
welche gen den Süderpo! des andern zu stehen'

kommt: so bewegen sich beyde Schiffgen ge«
gen einander. Und wenn man endlich einen
Magnet an einen Wagenbalcken aufhänget,
in wagerechren Stand seht, und einen an«
Lern Magneten dergestalt darunter hält, deß
die Pole, welche verschiedene Namen haben,
gegen einander gekehrt sind: so wird sich
Der Magnet, welcher an der Wage hängt,
dem andern nähern, und es bekömmt das
Ansehen, als wäre er schwerer geworden.
Da nun aus diesen Erfahrungen erhellet, daß
der Nordpol eines Magneten den Süderpvl
Des andern, und der Süderpol des einen den
Nordpol des andern an sich ziehe: so hat man
daraus die Regel gemacht: daß die Pole,
welche verschiedene Namen haben, einander
an sich ziehen. Die Pole hingegen, welche
einerley Namen führen, stoßen einander von
sich, welches sich auf eben diese Art darkhun
läßt. Denn, wenn man zwey Magneten
einander hält, daß der Nord-und Süderpo! z
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des einen, den Nord - und Süderpol des an«
dcm berührt: so wird man nicht das geringste
Zusammenhängen beyder Magneten verspüh-
mi können. Daß sie aber einander nicht
nur nicht an sich ziehen, sondern auch einan-

. der von sich stossen, erkennet man, wenn man
einen jeden in ein höltzern Schiffgen legt, und
auf das Wasser seht. Denn, wenn sie so
gegen einander gestellt sind, daß der Nord-
und Süderpol des einen, gegen den Nord-
„nd Süderpol des andern gerichtet ist: so
wird man wahrnehmen, daß diese Schiffgen
niemals zusammen wollen, sondern vielmehr,
wenn man sie an einander gebracht hat, vor
einander fliehen. Endlich so hat man nur
nöthig, einen Magneten an den Wagebalcken
zu hängen, und einen andern dergestalt da¬
runter zu halten, daß die Pole beyder Ma¬
gnete, welche einerley.Namen führen, ge¬
gen einander gekehrt sind: so wird man be¬
merken, daß der eine Magnet den andern
von sich stößt, indem derjenige, welcher an
der Wage hangt, in dir Höhe steigt, und also
leichter geworden zu seyn scheint. Man kan
eben dieses auch folgendergestalt zeigen. Wenn

, man zwey Magneten in Eisenfeilspane ge¬
steckt hat, damit sie sich an ihre Pole an¬
hängen: so werden die Feilspäne einander an
sich ziehen, wenn man die Magneten dergestalt
aneinander bringt, daß Pole von verschiedenen

- Namen einander berühren. Berühren aber
Nn 4 Pole
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Pole von einerley Namen einander: so wei,
chen die Feilspäne zurück, und fallen herab.

F. 4^7- Die Linie welche durch die beyden
Pole eines Magnetens gezogen wird, wenn
man ihn an einem Faden frey aufgehe,W
hat, heist die Mittagslinie des Magnerens.
Man hat angemerkt, daß das Eisen, welches
sich lange in der Mittagslinie des Magneten
befunden, eine magnetische Kraft bekomm
hat. Mlüscdenbcoeck versichert, daß er selbst
solches Eisen Habe, welches anderes Eisen
eben so, wie ein Magnet, an sich zöge. M
du Fay hat angemerkt, daß sich auf einem
Thurme zu Marseille ein Magnet folgender, !
gestalt erzeuget habe. Es hatten sich die eiser, u
nen Zapfen einer grossen Glocke lange Zeit I
in einem weichen Steine bewegt. Durch ^
Vermischung des Steins, Eisens und Oeh>
les, damit man die Zapfen der Glocke ein-
geschmieret hatte, war eine Masse entstanden,
welche eine grosse magnetische Kraft besaß, in,
dem ein Stück, welches Drachmen wog, i
wenn es schon nicht armirc-t war, dennoch an '
dem Eisen hängen blieb. i

§. 418 Gemeiniglich pflegt man dem i
Eisen eine magnetische Kraft mitzutheilen, in- ,
dem man es an den Polen eines Magneten '
streicht. Denn wenn man dieses mit einem ^
Messer thut: so ziehet dasselbe Eisenftilspäne,
eine Nehnadsl und dergleichen an sich. Ja
es ist nicht einmal nöthig, daß das Eisen den
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Magneten berührt, sondern es darf nur eine
Wang neben ihm liegen, wenn es eine ma-
Mische Kraft erhalten soll.

§. 419. Wenn man ein Eisen mit dem Von der
Magneten bestrichen hat: so erhält es nicht
M vie Kraft, anderes Eisen an sich zu zie- ei¬

chen, sondern es überkömmt auch die besondere
i Eigenschaft des Magnetens, sich mit dem ei-

lien Theile gegen Norden uud mit dem an¬
dern nach Süden zu kehren. Man kan die¬
ses nicht besser als an einer Magnetnadel
Hchrnehmrn. Die Magnetnadel ist ein dün¬
nes und schmales Eisen, welches in der Mit-1^, vi
len L eine nießingcne Hülse hat, vermittelst kiZ.^g.'
welcher es auf einer kleinen meßingenen Spitze
ruhet, dergestalt, daß es sich auf derselben
ganz frey herumdrehen kan. Wenn nun diese
Magnetnadel mit dem Nordpole eines Ma»
Mcns von nach 8 nicht aber wieder zu¬
rücke bestrichen wird: so kehret sich das eine
Ende ^ gegen Norden, das andere 5 aber

Zgen Süden, oder eigentlich zu reden, die
Magnetnatel versetzt sich beständig von selbst
'in die Mittagslinie des Magnetens. Was

- diese Eigenschaft der Magnetnadel der Welt
ssür einen Nutzen geschaht hat, ist eine Sache,

die nichts weniger, als meines Beweises
bedarf. Sie setzt die Schiffer auf der See
in den Stand, auch bey trüben Himmel die
Himmelsgegenden aufs genaueste zu wissen,

> und also den Weg zu erwählen, welcher sie
N.n z an
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an den verlangten Ort hinführet. Nininier-
mehr würde man so viel neue Länder cndeckt,
und durch Zuführung ausländischer Waarm
so viel Nutzen, Bequemlichkeit und Vergnü¬
gen gehabt haben, wenn man keine Magnetna¬
del gehabt hatte. Würde man es nicht für ei-
ne unnütze Subtilität und für einen überflüßi-
gen! Gedanken gehalten haben, wenn ein Welt-
weiser gesagt hätte, die Magnetnadel besaß
eine Kraft, sich gegen Norden m kehren, ohne
zugleich den Nutzen d'eser Sache bey der
Schiffahrt zu zeigen ? Wir scheu also, wie be¬
hutsam und wie vorsichtig nian von dem Nu¬
tzen der Sachen zu urtheilen habe. Ich werbe
es daher niemals wagen, eine Sache für un¬
nütze auszugeben, wenn ich gleich nicht be-
greiffe, was sie in dem gemeinen Leben für
einen Vortheil schaffen solte.

Ob der §. 420. So viel Eisen als man an den >
Magnet Magien streicht, soviel bekömmt daöon eine
Streilbcn magnetische Kraft. Dem aber ohngcachtet
etwas ^ wird die Kraft des Magneten selbst nicht im
verliert, geringsten vermindert. Er theilt also mit ohne

etwas zu verlieren. Ja er kan mehr mittheilen
als er hat. Es mag dieses nach unserer Art zu
denken so wiedersprechend scheinen als es will.
Doch ist immer einer freygebiger, als der andere.

KeinCvr- §. 421. Wenn dieses an dem Magneten
per vcr- ganz was besonders ist: so wird es nicht M-
yiMrt niger Verwundmrngöwürdig seyn, daßer



von der Erde.
57r

n seine Würkung auch durch die dichtesten
Mrper äussern und so äussern kan, als wenn
^gar nichts vorhanden gewesen wäre. Ver-tens.

langt man die Probe anzustellen: so nehme
Wn eine Magnetnadel und setze sie neben
Hm Magneten: so wird man wahrnehmen,
M sich die Magnetnadel herum dreht, wenn
cher Magnet herumgedrehet wird. Es ist nem-
lich die Magnemadel nicht anders anzu-
sehen als 'ein Magnet, davon in N der
Nordpol in 8 aber der Süderpol ist.

Mim man nun den Magneten herumwen-
: so kommt deö Nordpol des Magnetens

gegen den Nordpol der Nadel zu stehen,
lind da die Pole, welche einerley Namen ha¬

lben, einander von sich stossen (§. 416.): so
ist klar, daß sich die Magnetnadel bewegen
müsse , wenn man den.Magneten herum¬
drehet. Hiedurch kan man den Würkungs-
rarnn des Magnetens bestimmen. Denn
wenn man die Magnetnadel nach und
nach von dem Magneten zurücke zieht: so
wird sich bald zeigen, wie groß ihre Ent¬
fernung von dem Magneten seyn könne,
daß doch dieser noch in sie würket. Hat
man diesen Punct gefunden: so setze nian
Wischen den Magneten und die Magnetnadel
ein Gefäße mit Waßer, oder mit einer
jeden andern flüssigen Materie. Man er¬
fülle diesen Raum mit Glase, mit Holtze,
M Stein, mit Zinne, M. Bleye, oder

anch
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auch mit Golde, so wird der Magnet s
Würkung in die Magnetnadel eben so si
und in eben der Entfernung äußern, als
er that, ehe man den Raum zwischen
und der Magnetnadel mit dergleichen tz
pern angefüllet hatte. .Dieses ist an >
Magneten das allerseltsamste, zugleich c ,
auch dasjenige, davon man am weniMs
die Ursache anzuzeigen vermögend ist. Mst
sich es einmal in den Kopf gesetzt hätttch
daß eine jede Bewegung von dem Druckes
oder Stosse eines Cörpers herkommen min¬
der würde ohnfehlbar darauf verfallen, deß
die Kraft des Magnetens einer gewissen
subtilem Materie zuzuschreiben sey, welche
aus seinen Polen herausfiösss und an dnö
Eisen anstiesse. Allein, das gegenwärtige!
Experiment beraubt diesen Gedanken aller ^
seiner Wahrscheinlichkeit. Solle den kein
Cörper in der Natur durch seine Gegen¬
wart vermögend seyn, die subtile Materie
aufzuhalten und ihre Bewegung zu Hermen?
Gesetzt, aber auch, diese Materie wäre viel
subtiler als' die Awischenraumgen aller, und
selbst des dichtesten Cörpers des Goldes.
Gesetzt, daß sie durch alle Cörper, so wir
das Wasser durch ein Sieb, hindurch fiössr
so würde 'zum wenigsten ein Theil.dich
fiüßigen Materie an die festen Theile des
Goldes anstossen. Sie würden dadurch
zum Theil aufgehalten und ihre Bewegung
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svürde vermindert werden. Solchergestalt
nstre es nicht möglich, daß der Magnet seine

rkung eben so stark durch die Luft als
durchs Wasser, und durch das Wasser
,brn so stark als durchs Metall verrichten
M Was soll man nun hierzu sagen!
-Der Magnet würkt in das Eisen, das
Hrk die Erfahrung. Er berührt das Eisen

nicht unmittelbar, es ist auch keine subtile
Materie, die von ihm ausfliesten und das

'Eisen jn Bewegung setzen könnte. Dem¬
nach müste der Magnet in das Eisen wür¬

den, ohne daß zwischen beyden Cörpern We¬
rder eine mittelbare noch unmittelbare Be¬
rührung statt harke. Und gleichwohl smd
lalle Gelehrte darinnen einig, es könne kein
Vrper in den andern würken, ohne ihn zu
berühren. Ich kan also wohl glauben, daß
es viel gewagt sey, wenn ich hier eine An¬
merkung machen will, von der ich schon vor¬

aus .weiß, daß mir alle meine Leser ihren
^Beyfall versagen werden. Allein ich werde

doch »nur gestehen müssen. Man sieht
von Jugend auf, daß ein Cörper den an¬
dern in Bewegung setzt, wenn er an ihn

i anstößt. Man findet in der That, daß die
Cörper einander berühren, indem sie an ein¬
ander stoßen. Und so schleicht sich ganz un¬
vermerkt der allgemeine Satz in das Ge¬
müthe ein: es könne kein Cörper in den an¬
dern würken, ohne ihn zu berühren. Die

ersten
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ersten Anfangsgründe der Vernunftlehre aber
sind hinreichend, die unrichtige Felge dieses
Schlusses darzuthun. Denn man schließt von
einem besondern Falle auf einen allgemeinen
Sah. Man müste vielmehr aus dem Be,!
griffe der Berührung erweisen, daß in ihr al-'
lein die Möglichkeit der Würkung eines Nr« 1
pers in den andern gegründet sey. Es ist
wahr, man kan nicht begreiffen , wie ein
Cörper in den andern würkc, ohne ihn zus
berühren; allein man begreift es eben so we,
nig, wie ein Cörper in den andern wich,
wenn er ihn berühret. Und ich bin gm da.
für, man würde es nimmermehr glauben,
daß ein Cörper einen andern, indem er an
ihn anstößt, in Bewegung setzen könte, wenn
man es nicht täglich für Augen sahe. Wir
würben davon keinen bessern Begriff, als
ein Blindgebohrner von der rothen Farbe
haben. Solte es also sehr ungereimt seyn,
wenn man sagte, daß die Würkung des
Magnetens in das Eisen ohne Berührung
einer subtilen Materie geschehe?

§.422. Sturm verfiel darauf, es möchte
wohl die Luft zu der Würkung des Magne.
tens das meiste beytragen. Es läßt sich aber
das Gegentheil leicht darthun. Denn der
Magnet bewegt die Magnetnadel eben so im
luftleeren Raume, als in der freyen Lust.
Daher stehen die meisten Namrkünbiger in j

der i
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der Meynung, daß eine ungemein subtile Ma¬
lme aus beyden Polen des Magnetens be¬
endig ausflösse, und zwar dergestalt, daß
"icjenige, welche aus dem Nordpole käme, in
D Süderpol wieder hineinführe: und die,

eiche aus dem Süderpole ausgegangen wäre,
chäue wieder in den Nordpol ihren Eingang.
Weil sich nun diese subtile Materie in ei¬
nem Wirbel um den Magneten herum be¬
legte, so risse sie das Eisen mit sich fort,

'und triebe es gegen den Magneten. Daß
ch das Anziehen des Magnetens ein blosser
Schein wäre, weil man es in der That dem

Messe einer subtilen Materie zuschreiben müs¬
se. Ja sie suchen dieses selbst durch ein Ex¬
periment zu beweisen. Denn man nehme
Eismfeilspane, und streue sie auf ein Papier;

W dieses Papier halte man über den Magneten:
M so werden sich die Feilspäne von selbst in eine
*7 elliptische Figur versetzen. Und so hat es

allerdings das Ansehen, als müsse sich die ma¬
gnetische Materie in eben dergleichen Linien

um den Magneten herumbewegen. Weil
endlich die Materie, welche aus dem Nordpole
auöfiiesset, nicht in den Nordpol, wohl aber

^ in den Süderpol wieder hineingehen könte:
so scheint es ganz begreiflich zu seyn, warum

Hole von einerley Namen einander von sich
Wjsen, und warum diejenigen, welche ver¬

schiedene Namen haben, einander an sich zie¬
hen. Allein, der vornehmsten Schwierigkeit,

wel«
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welche ich vorhin (§. 421.) angeführet hab,
nicht zu gedenken: so soll sich die magnetis'
Materie in krummen Linien um den Äa
netcn bewegen. Hieraus aber folgt, daß,s
eine Centripetalkraft, oder eine beständig!
Bemühung haben müsse, sich gegen d,n
Magneten zu bewegen (§. 106.), und da da
Grund davon nothwendig in dem ÄaD
len selbst seyn müßte: so müßte der Ma¬
gnet die magnetische Materie an sich ^
(§. Z7.). Wie ist aber dieses möglich? ^
warum ziehet der Magnet nur so wenig
Cörper an sich? Warum zieht er eben
das Eisen an sich, ' und nicht das Gold,
das Bley und das Zinn? Gölte die niagne«
lische Materie einen Cörper nicht eben so
wohl, als den andern gegen den Magneten
hinstossen? Des Lartes wolte der Sache
helssen, und gab der magnetischen Materie
eine Gestalt wie lauter kleine Schrauben.
Die Zwischenräumgen des Eisens aber bildete
er sich wie lauter Schraubengänge ein,
welche sich die magnetische Materie hinein«
schraubte, und also das Eisen gegen den M«
gnet triebe. Der Einfall ist lustig. Null
das ist schlimm, daß er sich nicht erweisen
läßt. Und wenn man auch ihm zu Gefallen ^
dieses glauben wolte: so glaube ich doch, daß ^
diese kleine Schrauben vielmehr in dem Eisen
feste stecken bleiben würben, als daß sie es ge>
gen den Magneten treiben sollen.

§> 4H
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, §. 42z. Ich muß es gestehen, daß ich den Von der
iLartesiamsäx'n Lehrbegriff von den Magne-
W noch ziemlich Vortheilhaft vorgestellt habe.
Wieviel Dinge sind aber, die sich daraus noch

ichc begreiffm lassen? Der Magnet und bis
Magnetnadel kehren sich gegen Norden (§.414.
419.). Was ist die Ursache hievon? -Halley

ßmd uns antworten , daß sich in der Erde
m grosser Magnet befände, welcher durch
»seine anziehende Kraft die Richtung der Ma¬
gnetnadel verursachte. Allein woher will man
'es beweisen? Es weicht ferner die Magnet¬
nadel von der wahren Mittagslinie ab, welche

'Abweichung von der Mittagslinie ihre De¬
clination genenner wird. Diese Declination
verändert sich mit der Zeit. Alle sind da¬
rinnen einig, daß die Magnetnadel in Europa
verwais gegen Osten ihre Declination ge¬
habt habe, da sie nun gegen Westen de-
rlinirk. Man hat diese Declination zu Lan¬
den in N2 Jahren folgendergestalt befunden:

Zähre
-;8o
1622

I6Z4
1657
1672
1692

Declination
n Gr. !7.M.gen Osten-
6 Gr. g. O.
4Gr. ;.M.g.O.

O 0

sGr.ZO. M.g.Westen
6Gr. g. W.

Rräg. Natur!. I. Th. O v Daher
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Daher giebt Halley dem unterirdischen Ma¬
gneten eine eigene Bewegung, uni dieDeclW
tion der Magnetnadel zu erklären. Es ist O,
lich auch die Declination der Magnetnadel m
verschiedenen Orten des Erdbodens verschieden.
Nur hat man noch keine richtige Regel erfun¬
den, nach welcher sich die Declination derM,
gnetnadel zu verschiedenen Zeiten oder an ver,,
schiedenen Orten bestimmen liesse. Denn ihre;
Bewegung ist gar nicht gleichförmig. '

§. 424. Wenn man eine Magnetnadel
verfertigen läßt, welche auf ihrer Spitze ganz
horizontal stehet: so wird man bemerken,
daß der nordische Theil der Nadel, wenn sie
mit dem Magneten gestrichen worden ist, nie¬
dersinkt, dergestalt, daß es das Ansehen gewin¬
net, als wäre er schwerer geworden. Diese
Abweichung von der Horizontallinie heißt
die IncUnarron der Magnetnadel, lini
diese observiren zu können, laßt man die Na¬
del vertical stellen, und zählet an der Peri¬
pherie des Compaffes, welche in ihre ;6o
Grade eingetheilt ist, die Grade der Jnclina-
tion eben so, wie man die Grade der Decli¬
nation abzählet. Die Inklination verändert
sich ebenfalls mit der Zeit und dem Om.
Was insonderheit das letztere betrifft , so
hat man angemerkt, daß in denen nordischen
Ländern der Nordpol, in denen südlichen Ör¬
tern des Erdbodens aber der Süderpol der
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Nadel niedersinkt. Doch kan man sich nicht
eher Hoffnung machen, durch die Jnclination
der Nadel die l_ono iruclmem mkn-is zu bestim¬
men, bis man mehrere Observationen davon

vorsieh hat. Vielleicht könnte man sodann die
'Regel ausmachen, nach welchen sich dreJncli-
'„acion richtete. Denn so viel ist aus der Er¬
fahrung gewiß, daß dieselbe der Entfernung
vom ersten iVkerwiiano nicht schlechthin pro¬
portional ist. Dieses streitet nicht mit der be¬
kannten Ordnung der Natur. Es ist wahr, sie
bringt ihre Veränderungen immer nach einer
Regel hervor, und bedient sich dazu beständig
eines gewissen Maaßstabes. Aber wir müssen
nicht glauben, daß alles nach einer geometri¬
schen Progreßion geschehen müsse. Durchaus
nicht. Es giebt unzahliche andere Progreßio-
nen, welche ganz verworren scheinen, und es
doch nicht sind, wenn man nur einmal die Re¬
gel weiß, nach welcher sie sich richten. Man
kan dieses nicht besser, als mit den Unzen der
Dignitäten erläutern, welche durch eine leichte
Regel bestimmt werden.

Weil ich in den vorhergehenden gesagt
habe, der Magnet zöge keinen Cörpcr ausser
dem Eisen an, so scheint dieses offenbar den
Observationen der neuen Nacurkündiger zu
widersprechen. Müsckenbroect erzehlet eine
lange Reihe solcher Cörper, welche ordentli¬
cher Weise von niemanden für Eisen gehal-

Oo 2 " ren
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ten werden, die aber, wenn sie für sich Mch
oder mit andern vermischt, im Feuer geglüg
werden, von dem Magneten eben so als
das Eisen angezogen werden können. Scheint
es also nicht, daß die Regel, welche ich
oben gegeben habe, zu frühzeitig gemacht
worden sey, und wirb man mir nicht Schult
geben, daß ich von einem besondern Falle aus
einen allgemeinen Satz geschloffen habe?
So gerne ich mich der Möglichkeit diesen Feh.
ler zu begehen umerwerffe, so wenig glaube ich -
daß ich ihn jetzo begangen habe. Denn ich
will versuchen, meinen Lesern darzuchun, daß
in allen den Cörpern, die kein Eisen sind, und r
welche der Magnet gleichwohl an sich zieht, l
etwas von Eisen vorhanden seyn müsse. Es «
ist bekannt, daß das Eisenvitriol, wenn es im
Wasser aufgelöset ist, durch Vermischung mit
der Solution der Gallapfel eine schwarze,
oder wenigstens braune Farbe bekommt.
Eben dergleichen geschiehet aber mit allen den
Cörpern welche der Magnet an sich zu ziehen
vermag. Sie geben alle, wenn sie mit den
im Wasser aufgelösten Galläpfeln vermischt l
werden, dem Wasser eine schwarze oder braune
Farbe, obgleich dieses von einigen eher, als
von andern geschiehet. Solte man aber wohl
daraus einen andern Schluß machen, als
daß alle diese Cörper in ihrer Vermischung
entweder schon wirkliche Eisentheilgen hau ,
ten, oder daß sie zum wenigsten dergleichen
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Neilgen besässen, welche durch das Glüen
M' den Zusatz' anderer Materien in Eisen
verwandelt würden Es ist wahr, man
fönte wider den gegebenen Beweis einen
scheinbaren Einwurf machen, daß nicht nur
tas Eisen, sondern auch das Kupfervitriol
eine dunkle Farbe verursachte, wenn es mit
der Solution der Gallapfel, oder anderer ir¬
dischen mit einer zusammenziehenden Kraft
begabten Krauter vermischt würde. Und wenn
dieses ist, so wäre es gar leichte möglich, daß
die gedachten Sachen, welche der Magnet
ausserdem Eisen an sich ziehet, nicht sowohl
Eisen als Kupfer bey sich führten. Allein
dieser Einwurf verlieret alle Wahrscheinlich¬
keit, wenn man bedenkt, das der Magnet
weder das Kupfer vor sich, noch auch wenn
es durchgehet, oder auf andere Art verän¬
dert worden, an sich zu ziehen pfleget. Die
Vermuthung hingegen ist sehr stark, daß die
Eismerde, die übrige Metalle ausgenommen,
bey den allermeisten Cörpern befindlich sey,
weil die meisten in den Stand gesetzt werden
können, daß sie der Magnet, nachdem sie ent¬
weder gehet, oder auch mit andern Sachen
vermischt worden sind, an sich ziehet. Viel¬
leicht löset das in der Luft befindliche saure
Saltz diese in den Cörpern befindliche Eisen¬
erde auf, von dessen Gegenwart man deutliche
Proben anführen kan. Durch das Glüen
im Feuer wird die Säure dieses Vitriols hin-

Oo z weg-
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weggejagt dergestalt, das die blosse Eisenerds
zurück bleibt. Ich habe diese anziehende Kraft
des Magnetensso gar bey dem Glase bemerket
vb ich gleich noch zur Zeit nicht sagen kau,ob
dieses mit allen Arten des Glases angehe. Ich
habe solches mit den gläsernen Kügclgcn ver,
suchet, deren ich mich zum Beweise der ach- l
henden Kraft des Wassers bedienete. Dem °
ich habe zu verschicdenenmalen bemerket, daß >
sich diese Kügelgen dem Magneten genähert'
haben, wenn sie auf dem Wasser geschwen»
men haben, und die Pole des MagnetenS
nahe daran gekommen sind, doch ohne das
Wasser und die Kügelgen unmittelbar zu be¬
rühren. Weil ich nun nicht weiß, ob jemands
diese Observation gemacht hat, so habe ich sie,
meinen Lesern mittheilen wollen. Die Kugel« s
gen, deren ich mich dazu bedienet habe, waren ^
von Missen Venmanischen Glase, und ich l
zweifle nicht, es werde der Sand oder andere s
Mineralien, daraus dieses Glas verfertiget s
wird, etwas von einer Eisenerde in sich halten,
vb mir gleich zur Zeit unmöglich gewesen,
solches zu untersuchen.

Ich habe mir nichts weniger vorgesetzt,
als jemanden seines Vergnügens zu berauben. ^
Nein ich kenne den Werth desselben. Ich s
werde also niemanden die Freude mißgönnen, ^
wenn er glaubt, es gehöre nichts weiter dazu,
die Welk zu kennen, als daß man wisse,
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sie sey ein zusammengesetztesDing, und alles,
!was darinnen vorgehe, müßte seinen zureichen¬
den Grund haben. Diese Wahrheiten werde
ich niemals in Zweifel ziehen, ich glaube aber,
daß sie bey der Betrachtung der Natur nichts
weiter sind, als die Kenntniß der Buchstaben
bey einem Gelehrten. Man betrachte nur den
Magnet, so wird man sehen, wie weit man
mit seinen Vernünftschlüssenkommen wird.
Der Magnet theilet dem Eisen seine Kraft mit,
ohne etwas zu verlieren, und man wird mich
sehr verbinden, wenn man mir sagen wird, wie
dieses zugehe. Man erkläre, wie es möglich sey,
daß der Magnet das Eisen an sich ziehe, ohne
es zu berühren, ja, wie es scheinet, ohne daß
eine Materie zwischen ihm und dem Eisen vor¬
handen sey, welche vermögend wäre, derglei¬
chen zu thun? Ich wolle ebenfalls daraufwet-
tm, wenn wir dergleichen Erfahrungen nicht
wüßten, ja, wenn sie nur nicht so bekannt wä¬
rm, die Philosophen würden uns mit der grö-
sten Ernsthaftigkeit beweisen, daß dieses nicht
möglich wäre. Aber so ist es. Man weiß immer
mehr, als man wissen solte, und was man wis¬
sen solle, das weiß man nicht.

42;. Die Wirkungen des Magneten Achnlich-
und der Schwere haben eine grosse Aehnlich- kett der
keil. Ich sage, sie haben eine grosse, Doch Schwere
aber keine vollkommene Aehnlichkeit. Denn^^,-
sie sind auch merklich von einander unter- denKraft.

Oo 4 schieden.
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des Ma- schieden. Die Schwere ist z. E. der Menge
gneten. ^ Materie proportional (§. ;8.); der Ma¬

gnet aber zieht ein Eisen von einer minelmäs-
si'gen Grösse starker, als ein kleineres oder
grösseres an sich. Die Schwere nimmt ab,
wie das Quadrat der Entfernung von dem
Mittelpuncle der Erde zunimmt; die anziehen,,
de Kraft des Magnmns nimmt zwar auch
mit der Entfernung ab, aber in einer ganz an¬
dern und nicht beständigen Proportion. Zm
übrigen aber kömmt die Mürkung des Ma-
gnetens mit der Schwere so genau überein,daß
man sich keinen natürlichern Begriff von der
Schwere machen kan, als wenn man sich den
Erdboden als einen Magneten einbildet, wel¬
cher alle Cörper ohne Unterscheid in 'einer ge,
wissen Entfernung an sich ziehet. Denn die
schweren Cörper bewegen sich gegen den Erd-.
bvden. Und es ist gar kein Zweifel, daß nicht
in der Erde selbst der Grund von dieser Be¬
wegung zu suchen seyn solte. Ist aber dieses,
so ziehet der Erdboden die Cörper an sich; und
sie sind eben Darum schwer, weil er sie an sich
ziehet. Würde hieraus aber nicht etwas svl-
gen, das aller Erfahrung widerspricht? Man
wersse einen Smn in die Höhe. Dich
Stein, welcher jetzo in der Lust schwebt, ist
schwer. Der Erdboden zieln alsd den Stein
an sich. Wenn nun die Würkung aliemal
eine Gegenwürkung hat, welche ihr gleich ist
(§. 36. ): so wird nicht nur die Erde denSm,



bin, sondern auch der Stein die Erde an
ach ziehen müssen. Da sich nun der Stein
gegen die Erde bewegt: so müßte sich auch

i der Erdboden gegen den Stein in die Höhe
. bewegen; welches man indessen doch nie»
i nials wahrnimmt. Diese Schlüsse sind
! richtig. Man wird sie aber noch weiter fort-

Dren müssen, um aus der Sache zukommen.
Wenn die Erde vermöge der Bcwegungsge-
sehest z6.) eben so stark in den Stein, als
der Stein in den Erdboden würket: so müssen
sich beyde Cörper mit gleicher Gewalt bewe-

^ gen. Zwey Cörper haben gleiche Gewalt,
' wenn ihre Massen und Geschwindigkeiteneinem,
, der umgekehrt proportional sind (§. 64.).

Derowegen verhält sich die Geschwindigkeit
des Erdbodens zu der Geschwindigkeitdes
Steines, wie die Masse des Steines zu der
Masse des Erdbodens. Wer wolte nun leug¬
nen, daß die Masse des Steines unendlich
kleiner sey, als die Masse des ganzen Erdbo¬
dens? Es muß demnach auch die Geschwin¬
digkeit des Erdbodens in Ansehung des Srei-
nes unendlich seyn. Wenn nun eine un¬
endlich kleine Grösse für nichts zu achten ist:
so ist auch die Geschwindigkeit dieser Bewe¬
gung für nichts zu halten; und es ist also
eben so viel, als wenn sich der Erdboden gar
nicht bewegtes H. sz ). Es hat damit eben
die Beschaffenheit, als wenn man einen Ma¬
gneten in ein klein höltzern Schiff oder Ge-

O 0 z fasse
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legen, das Gefässe mit Steinen
ren, und auf das Wasser setzen wolle. Denn
wenn man in einer gewissen Entfernung
von eine kleine und leichte hohle eiserne Ku¬
gel auf das Wasser legre: so würde

kagneten bewegen,
an dein Gefässe, darinnen der Magnet läge,
eine Bewegung gewahr werden würde. Es
muß freylich die Geschwindigkeit desto klei¬
ner seyn, je grösser die Masse ist (§. 6;.): o!>
gleich das Eisen so wohl den Magneten, als
der Magnet das Eisen an sich ziehet (§. z?.).
Allein, die Aehnlichkeit zwischen der Schwere
und der magnetischen Kraft geht noch wei¬
ter. Die Schwere würkt in einen beweg¬
ten Cörper eben so, wie in einen ruhenden (§.
141.). Die magnetische Kraft thut es auch.
Es ist bekannt, wenn man eine Nehnadel
durch ein Pappier steckt, und sie mit den Fin¬
gern herumdrehet, so laust sie auf dem Tische
herum. Bringt man nun einen Magneten
daran: so zieht er zwar die Nadel an sich, er
verhindert aber keinesweges ihre Bewegung;
sondern sie dreht sich an dem Magneten eben
so herum, als sie sich auf dein Tische würde
herumgedrehet haben. Der Magnet wär-
ker immerfort und ohne Aufhören in ein Ei¬
sen , das ihm nahe genug ist. Die Schwere
verrichtet ihre Würkung auf eben dieselbe
Art. Denn eben daraus, daß die Schwere
beständig in den Cörper würket, und ihm al- s

so'
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- st ane Augenblick eine neue Geschwindigkeit
imkheilt, sind alle Eigenschaften der Schwere
Miesen worden (§. izi.).

§. 426.
N. 1.

Nehmet eine Stange Siegellack, und reibt El^trici-
ssie, vermittelst eines Tuches, oder andern tro- tät durch
^ckmm Cörpers: so werdet ihr wahrnehmen, daß Reiben.
',sie leichte Cörper an sich ziehet, und wieder von
H sWt. Eben dieses werdet ihr bey dem
Schwefel, Agrstein, Ambra, allen Harzen, Edel-
Meinen und Glase wahrnehmen.

N. 2.
Schmeltzt Schwefel, und gießt ihn in ein Electric,^

Weinglas: so wird er, ohne gerieben zu wer- tät durch
den, leichte Cörper an sich ziehen, und dieses Erwar-
tvird er noch nach vielen Tagen thun, wenn
er mit dem Glase bedeckt gewesen ist. Doch

. wird das Anziehen und Zurückstoßen viel hef¬
tiger geschehen, wenn man ihn durch Reiben,

lwenn man ihn durch blosse Erwärmung
darzu gebracht hat.

N. z.
Diese Kraft der Cörper, vermittelst wel-uchröng-

cher sie, nachdem sie vorher erwärmet oder liche und
gerieben worden, andere in einer gewissen "'icge-
Weite an sich ziehen , und von sich stoßen, K'A D
nennt inan die Electricitat. Einen Cör- "
per mit dieser Kraft versehen, heißt ihy elecrri-
ßren. Dieses geschiehet entweder durch

Rei-
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Hartz-

und glas¬

artige

Sachen

haben ei¬
ne ur-

springli-

che Ele¬

ktricität.

erwärmen

Corpers
ursprüngliche

irgetheilte Electricirär

Ursprung
liche Elektricität zueignen muffen (n. z)

§- 427.

N. 5.
Einige Cörper erhalten durch eine geringe'

Wärme oder Reiben sehr leicht die Elmri-
cttät, wie der Schwefel, der Bernstein und
das Siegellack. Andere müssen starker er»
wärmet und gerieben, ja einige recht starck
erhitzt werden, wenn sie eine ursprüngliche
Elektricität zeigen sollen.

6 .

Erde, Metalle und Wasser werden durch
Reiben nicht electrisch gemacht, und haben i
also keine ursprüngliche Elektricität. - i

7 -
Der Erdboden besieht grösten Theils aus §

Erde und Wasser. Derowcgen hat er keine -
urspringliche Elektricität (n. 6.).

§- 428.N.8.
Das Glas hat unter allen Cörpern, die

wir kennen, die gröste Elektricität. Eine '
glä« -
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We Röhre zieht andere Cörper in einer
inDung von 8 Schchen an sich. Wenn

eine hohle gläserne Kugel durch ein
chirungrad schnell herumdrehet, und die

Dd daran halt, daß sie sich an dem Glase
M, so zeigen sich die deutlichstenMerkmah-

l, m ihrer Elektricität.Denn wenn man
Mie Kugel einen Drath bieget, und an den«

>l-mseidene Faden hangt: so werden sich die
«n alle gegen den Ort wenden, wo die

>d die gläserne Kugel berührt. Befestigt
aber innerhalb der gläsernen Kugel einen

Kernen Teller, und hanget an diesen die sei-
« Faden; so werden sie sich wie die Nadii

da Kugel aufrichten, wenn sich die gläserne
egel an der Hand reibet. Sie aussen ihre
lttlricität also. Daraus erhellet, daß die E-
llricität ihre Würkung bey der Glaskugel
m innen und aussen äussere. Das artigste
.iley ist dieses, daß sich die seidenen Fäden in-
chalb der Kugel bewegen, wenn man mit

>Munde dagegen bläst, ohnerachtet die äus-
u duft mit der Luft in der Kugel keine Ge«
Achaft hat. Eben dasselbe erfolgt, wenn

die Kugel mit der Hand berühret.
§. 429.

N. 8.
Diejenigen Cörper, welche durch Reiben Wie marr

jcht elektrisch werden, erhalten diese Eigen-
W durch Berührung oder Annäherung ei-neö

K.>,/>,

1»
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nes electrischen Cörpers. Nichts schickt HZ
besser darzu , als eine gläserne Röhre vderl
Kugel, wenn sie erwärmet und gerieben wer-
den ist. Doch nimmt diese Electricität ab,
wenn sie sich zu sehr erhitzt. Diese Regel Hai
die Erfahrung bestätiget: Je geringer bey st,
nem Cörper die ursprüngliche Eicariciräl iß,
desto stärker ist die mitgetheilte. Da »um Me¬
talle und Wasser gar keine ursprüngliche Ele¬
ktricität haben: so müssen sie sich sehr stark'
durch die Mittheilung eleccrisiren lassen. Eben
dieses gilt von allen flüßigen Materien, welche
ihre Flüssigkeit dem Wasser zu danken haben.
Da endlich die Cörper der Menschen lind
Thiere gröstentheils aus Wasser und Erde be¬
stehen; so müssen auch diese sehr stark electri-
siret werden können.

N. 9.
Weil der Erdboden keine ursprüngliche

Electricität hat, so raubt er diese Kraft einem
Cörper, welcher ihn berührt. Wenn man
daher einen Cörper electrisiren will: so muß
man ihn von dem Erdboden absondern, wel¬
ches durch Cörper geschehen kan, welche einer
ursprünglichen Electricität fähig sind, und von
welchen die Erfahrung lehret, daß sie die Ele»
cricität nicht fortpflanzen. Dergleichen sind
Pech, Schwefel, Siegellack, Glas, Seide,
Federspulen, Bernstein, und allerhand Harze.
Man stellet die Sachen, welche manelecm-
siren will, auf solche Sachen, oder hanget sie
an seidenen Schnüren auf.
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K iv.

Weil das Wasser die Electricität fort-
Mnzet, so gehet die Electricität nicht gut oder
M nicht von statten, wenn das Glas, damit

> man electrisiret, oder die Cörper, worauf ein an¬
derer gelegt wird, naß sind, oder wenn die Luft
mit vielen wässerigen Ausdünstungen erfüllt ist.

i N. ii
i Man reibe eine Stange Siegellack oder
^ Schwefel im Finstern, so wir man ein Licht

davon wahrnehmen, und wenn man diese
Stange nahe an die Haut bringt: so wird
man zwischen ihr und der Haut einen Funken
erblicken welcher knackt, und eine Empsin-

, düng wahrnehmen, als wenn man von einer
- E Nadel gestochen würde. Eben dieses wird
2 >' auch mit einer gläsernen Röhre erfolgen.

N. 12.

Ich würde ein ganzes Buch schreiben
müssen, wenn ich alle die Veränderungen be¬
merken wölke, welche sich durch das Electrisiren
bey den Cörpern zeigen. Gray, vu Fay,
Nollet, tNüschenbroeck,Böse, XVinkler,
waitz, Doppelmaiec, und andere geschickte
Namrkündiger haben uns einen grossen
Verrath merkwürdiger Experimente in die¬
ser Materie gelieffert, Ich will aber hier
nur einiges davon anführen, welches ich alles
durch wiederholte Erfahrungen tüchtig befun¬
den habe. Und ich glaube, daß solches hin¬

reichend



592
Das io. Capitel,

reichend seyn werde, denen einen richtigen Be-
griff beyzubringen, welche diese Wunder der! j
Natur noch nicht kennen.

K iz.
Man drehet eine gläserne Kugel vermit¬

telst eines Schwungrades herum, und läßkej,
nem andern die blosse Hand an diese Kugel
halten, ist sie nicht trocken, so bedienet man sich
eines Handschuhes. Durch dieses Reiben !
wird die Kugel in kurzer Zeit erwärmet wer- !
den, und ein Licht von sich geben, welches ^
zwischen der Hand und der Kugel wahrzuneh¬
men ist. Kömmt nun noch eine andere Per- .
son dazu, und halt den Finger nahe an die ,
gläserne Kugel, so wird sich zwischen seinem I
Finger und den, Glase ein Licht zeigen, welches j
sich zwischen beyden Cörpern wie ein Strom l
bewegt, und ein Geräusche macht, als wenn
man Haare verbrennte. Man bemerkt bey
dem Eleckrisiren dreyerley Licht. Funken,
welche bloß leuchten, und sichln den Ecken ^
einiger Cörper zeigen, strömendes Licht, das
ein Geräusche macht, und knackende schla¬
gende Funken. Diese drey Arten scheinen nur
der Stärke nach verschieden zu seyn. Aber
dieses alles ist nichts, gegen die Wirkungen
der Electricität, die ich jetzo anführen will.

N. 14.

Man befestige ein Bret an Stricke, da¬
ran sich oben eine Schnur von blauer Seide be- >

findet, >
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1

M, und lasse einen Menschen auf diesem
Brett sitzen, oder liegen. Wenn er drauf sitzt,
so muß er seine Hand nahe an die gläserne
Kugel bringen, er mag sie berühren oder nicht.
Wenn er sie noch nicht berühret: so wird er
um die Kugel eine Bewegung als wie von
einem Mr.de wahrnehmen, die viel starker ist,
als sie bey einer Kugel seyn würde, welche
M.1N zwar herumdrehete, die aber nicht ele-
misch wäre, und desto stärker wird, je mehr
die Elecrricität des Glases zunimt. Bey fort¬
gesetzten Electrisiren wird man um diesen
Menschen und einen jeden andern Cörper, wel¬
chen man electrisiret, einen gleichen warmen
Wind wahrnehmen, welcher nahe am Glase
stärker ist, mit der Entfernung'abnimt, und
sich öfters in der Weite zweyer Schuhe füh¬
len läßt. Je grosser die Anzahl der geriebenen
Kugeln ist, desto starker wird die Electricität.

N. 15.
i Wenn man Goldblätter und andere leichte

Sachen in der Entfernung einiger Schuhe zu
einem auf diese Art electrisirren Menschen
bringet; so zieht er sie mit grosser Heftigkeit
an sich, stößt sie wieder zurück, und zieht sie
vvui neuen an sich. Nähert sich ihm aber
ein anderer, so fahren aus beyden Personen
zugleich Funken mit einem Knacken heraus,
und beyde empfinyen einen Schmerz, welcher
Wischen dem, wenn man mir einer Nadel ge-

Hrüg. Nmurl. I. Th. P p stechen,
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siochen, oder mit dem Finger geschnellt wird,,
so zu sagen, das Mittel halt. Eben dieses ge-j
schiebet, wenn ein anderer electrisirter Cvrper
einem unelectrisirren nahe kömmt.

i6. j
Je grösser die Masse bes Cörpers ist,welcher

electristrt wird, desto stärker wird die Ekcrriciu
tät Daher wird sie sehr stark, wenn man viele
eiserne Stangen zugleich electrisirt, oder einen
eisernen Drath weit fortführet. Ich habe an ,
einem eisernen Drache von 200 Schuh die !
Elektricität so stark befunden, daß ein Funke !
den« stärcksten Menschen einen Degen aus der §
Hand geschmissen, und ihm Arme und Beine '
dergestalt erschüttert, daß er kaum stehen blei- ^
ben können, und niemand Lust gehabt hat, die
Probe zum andern male zu machen.

Weit das Wasser eben so wenig als das '
Metall eine ursprüngliche Elektricität hat
(n. 6.): so muß die Electricität desto mehr
verstärkt werden, je mehr Wasser man ekeln-
sirer (n. 16.). Auf diesem Grunde beruhet
der rNüschenbroectische Versuch. Man
electrisirt einen Drath', welcher in ein aus«,
wendig trockenes und inwendig mit Wasser
angefülletes Glas gesteckt wird. Ein Mensch
hält das Glas mit einer Hand, und mit der
andern rührt er den Drath an: so fähret ein
schlagender-Funke heraus, welcher ihm dieKuv«.
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! pochen am ganzen Leibe erschüttert.
^ X. i8.

Wenn man Weingeist oder ein destillirtes
Schi in einen Löffel thut, es ein wenig erwär¬
met, und den, welcher eleccrisiret worden ist,
seinen Finger darüber halten laßt: so ent¬
steht in dem Weingeiste erstlich eine Grube,
als wenn ein Wirbel darinnen wäre, in dem
Augenblicke aber siehet man einen Funken
aus dem Finger mit einem Knacken heraus¬
fahren, und der Weingeist oder das Oehl
zündet sich davon an. Ja es ist nicht ein-

i mul nöthig, daß die Person, welche electrisi-
m worden ist, ihren Finger dmüber hält;

i sondern sie darf nur den Löse! nur dem Wein¬
geiste halten, es mag mit dein Munde oder

l der Hand seyn; denn so bald ein anderer da¬
zu kömmt, und seinen Finger darüber hält, so

' bald entzündet sich auch der Weingeist auf
die vorbeschriebene Art. Wer einen elcctrisir-
ten Menschen bey der Hand nimt, der
wird selbst in dem Augenblicke electrisch ge¬
macht , da er dieses thut; Er zieht leichte
Cörper an sich, er giebt Funken von sich, und
Hut eine Empfindung, wenn ihn ein anderer
nahe komt. Ja dieses gilt, wenn auch noch so
viel Menschen einander bey den Händen an¬
gefaßt hatten; so wird der letztere in dem Au¬
genblicke electrisch werden, da es der estere ge¬
worden ist; sonderlich wenn ihre Hände
nicht allzufeuchte sind. Damit aber die Kraft

Pp 2 desto



-96 Das io. Capitel,

desto besser durch viele Personen fortgebracht
werdet! könne; so muß man sie, so viel mög¬
lich in den Stand setzen, daß sie keine ankere
Cörper berühren, als welche selbst electrisch sink.
Daher laßt man kleine Besässe mit Pech
auSgiessen, und sie darauf treten, oder man.
stellt sie auf blaue seidene Schnuren. Wenn.
man eine lange eiserne Stange horizontal
aufhänget, und sie nahe an die gläserne
Kugel bringt, die aber bey allen diesen Erpe-,
rimenten herumgedrehet, und durch Anhal-
tung der Hand gerieben werden muß, so
werden allenthalben, wo man den Finger
nahe an die eiserne Stange bringt, Funken mit
einem kleinen Knalle und Empfindung eines
Schmerzens in dem Finger herausspringen.
Hält man einen Magneten nahe daran; so
wird das Feuer aus den beyden Polen dessel¬
ben recht lebhaft herausgehen, und wenn man
forne an die eiserne Stange einen eisernen
Schlüssel anhängt; so wird sich alles dieses
bey demselben nicht nur eben so zeigen; son¬
dern man wird auch finden, daß wenn dieser
Schlüssel ins Wasser getaucht wird, und sich
ein Tropfen daran gehängt hat, dieser D'v-
pfen eine tonische Gestalt annehme, deren
Grundfläche an dem Schlüssel befindlich ist,
nach und nach aber wird er immtt kleiner,
und dieses darum, weil ihn der Schlüssel mit
einer grossen Gewalt, als einen sehr zarten
Faden fortspritzet. Wenn man nun den Fin¬

ger,
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B, ohngefehr in der Weite eines Zolles an
Mi zarten Wasserstral hält; so wird man
wahrnehmen, daß ihn der Finger an sich
hl. Man kan vermittelst einer solchen eifer¬

en Stange und Drathes die electrische
Kraft von einem Orte in den andern in der
Geschwindigkeit fortbringen, der Draht mag
kn»n oder gerade seyn , und dieses ist ein
Mittel, Würkungen hervorzubringen,die
einer Zauberey vollkommen ähnlich sehen.
Denn wer solce es wohl glauben, daß man
auf diese Weise machen könte, daß die Cof-
seekassen, welche auf einem Tische stehen,
Funken von sich geben sollen, wenn man
nach ihnen greift, ohne das es einmal nöthig
ist, die Maschine, deren man sich zur Elmrici-
lät bedienet, in die Stube zu setzen, darinnen
diese Zauberey vorgehen soll. Nur ist zu
merken, daß man allenthalben, wo andere
Cörper diesen Drath berühren, blaue seidene
Schnüre darum winden muß. Denn Cör-
per, die selbst nicht electrisch sind, wohin inson-
derheit die Metalle gehören, rauben bestän¬
dig etwas von dieser Kraft, wenn sie nahe
an die Maschiene gebracht werben. Doch
ist es eben nicht nöthig, daß alle Schnüre
von blauer Seide gemacht werden, sondern es
ist genug, wenn dergleichen an die Stricke,
die sich an der Maschine befinden, angebun¬
den werden, wo dieselbige an andere Cörper
befestiget sind. Endlich so lassen sich die

Pp z electri»
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elektrische Funken eben so wie andere elastische
Cörper reflektiern, welches man sehen kan,wenn
man eine elfenbeinerne Kugel nahe an einen
electrisirten Menschen bringt. Denn es sprin¬
gen die Funken von dieser Kugel mit grosser
Lebhaftigkeit zurück, und wenn man einem me¬
tallenen Hohlspiegel nahe an eine electrisirie
Person bringt, so wird man von dem Anstos.
sen dieser Funken an den Spiegel eine solche
Erschütterung im Arme empfinden, daß man
kaum vermögend ist den Spiegel zu haken.

K 19.
Das Anziehen und' die elektrischen Funken

sind dem Unterscheide zwischen der Elektricität
beyder. Cörper die einander berühren pro¬
portional.

20.
Wenn also beyde Cörper im gleichen Gra¬

de elektrisch sind: so entsteht zwischen ihnen gar
kein Funken, und sie ziehen einander nicht an
sich (n. 19.); sondern sie fliehen vielmehr für
einander, wenn sie leichte genug sind. Da¬
her kan ein electrisirter Mensch an sich selbst ß
keinen Funken erregen. Zwey mit Hexenmehle »
bestreuete Wassertropfen, oder zwey Queck-
silöertropfen, entfernen sich von einander,
wenn sie auf einem Lineale elektrisiert werden.
Eben dieses thun ein Paar Kugeln von leich¬
tem Holtze, wenn sie an einem Faden neben ein- .
ander hangen, und zugleich elecmsirtwerden.

N. 21.
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N. 21.

i Also wird ein leichter Corper, welchen das

Ais an sich gezogen hatte, zurückgeflossen, so

l'ülv er mildem Glase einerley Grad der Electri-

> M erhält (n. 2o.). Berühret dieser Corper ei-

^ um imelectrischen: so verlieret er seine Electrici«

, lär, und kan folglich wieder angezogen werden.

Hieraus laßt sich das wechselweise Anziehen und

Zurückstoßen leichter Corper begreiffen.

22 .

Wird also wohl ein Mensch, welcher auf der

Erve steht, electrisirt werden könnet), da die Erde

mir ihm zugleich electrisirt wird ? (n. 20.).

^ 2Z.

i ' Die Electricitat zeigt sich auch im luftleeren

Raume; und ist sonderlich das Licht in dem¬

selben sehr stark, Daher entsteht ein sehr schö¬

ner Anblick, wenn sich ein electrisirter Cörper

in einen Raum endiget, aus welchem die Luft

gröstencheils -genommen.

Kl. 24.

Wenn man einen in der Schwebe hän¬

genden Menschen, welcher electrisiret worden

ist, indem er die eine Hand an die gläserne

Kugel halt, welche im Herumdrehen von ei¬

nes andern Hand gerieben wird, die Ader

öffnen laßt, und das herausspringende Blut

mit einem zinnern Teller auffangt: so sprin-

Pp 4 gen
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gen häuffige Funken heraus, so bald es den
Teller berührt.

N. 2;.
Die electrischen Funken erregen im Cvrpck

Empfindungen, und sind folglich geschickt,
die Bewegungen in demselben zu vermehret, l

?. II. §. 40.). Daher ist es richt !
Wunder, daß der Puls eines eleckrisimü
Mmschens, der von nichts weniger als von
Schrecken oder andern Astecken eingenvri»
men ist, geschwinder gehe, und öffrerer in ei¬
ner Minute' schlage, als er vorher geschlagen
hat. Mehrere Proben werden hi-rinnen ein
grösseres Licht geben. Die meisten Natur-
lehrer sind sehr geschwind mit der Ursache der
Electricität fertig geworden. Sie haben die
ganze Sache von dem Drucke der Luft her¬
geleitet, und geglaubt, daß durch die Wärme,
welche vermittelst des Reibens hervorgv
bracht wäre, die Lust um die electrischen Cör-
per ausgedehnt und dünne gemacht würde.
Wenn man nun z. E. ein Stückgen Siegel¬
lack riebe, und es gegen ein Papier hielte, so
müßte sich die Luft zwischen dem Sigellack
und Papier ausdehnen, und folglich dünne >
werden. Und weil auf der andern Seile
des Papiers eine dickere Luft befindlich wäre,
so stiesse die das Papier an das Siegellacken.
Aber warum ziehen electrische Cörper die Sa¬
chen nicht blos an, sondern stoßen sie auch ven
sich? Wie kan die electrischs Kraft in einem2lu>
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Umblicke so weit fortgebracht werden, da
sD Ou Fay ein Seil von tausend sechs-
Mrt und zwey und fünfzig Schuhen blos
miittelft einer geriebenen gläsernen Röhre
N vm Stand gesehst, daß es Goldblatter
O andere leichte Sachen an sich gezogen,
MM man die Röhre an das andere Ende
Men hat? Wie ist es möglich einen, ja
ck Menschen zugleich zu elecmsiren? Wo-
hrr kommen die Funken, welche aus ihnen
B andern Cörpern herausfpriugcn, die ih-
m nahe kommen? Woher der Schmerz,
W man davon empfindet? Woher endlich
Mast, allerhand flüßige Materien anzuzie-

Alle diese Fragen werden bey dem Ze¬
ichen Lehrbegriffe unbeantwortet- bleiben,
Oman müßte die Eigenschaften der Luft
H kennen, wenn man dergleichen Erkla-
mg für richtig halten solte. Es ist wahr,

geriebener Cörper wird warm, die um ihn
Wiche Luft dehnt sich von der Warme

M und wird dünne gemacht, aber wird sie
mwegen an ihrer Elasticität geschwächt?
M, keineswegs, sondern ihre Elasticität

Iwd vielmehr gerade durch die Wärme um
Ml vermehret, als durch die Verdünnung
bohren gegangen ist, und es ist nichts leich-
l", als dieses durch die Erfahrung zu bewei-
!>" Es ist also eben so, als wenn man sagen
»Ee, die Luft in einer ungeheitzten Stube
ßdünner als die äussere. Derowegen wird

Ppz die
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die äuMe Lust die Fenster in die Stube hin¬
einstoßen müssen. Freylich ist die Luft in der !
warmen Stube dünner, aber es ist auch ihm !
Elasticität durch die Wärme eben so viel wie»
der zugewachsen als durch die Verdünnung
verlohren gegangen ist. Andere Narurlehrer, !
welche sich an dem Zusammenhängen derCör-
per ergötzen, sind auf den Einfall gekommen,
es Habs ein jeder Cörper eine Atmosphäre um
sich, die nahe um ihn dichter, in einer grossem
Entfernung dünner wäre. Käme nun ein leich¬
ter Cörper nahe daran, so würkte er wegen des
Zusammenhängens starker gegen den electr scheu
Cörper, als auf die andere Seite. Aber man
hat nur nöthig, alle diejenigen Fragen, welche j
ich vorher wid-r den Druck der Lust bey elemi-
scheu Cörpern angeführet habe, hier zu wieder¬
holen, und zu versuchen, ob man sie nach dieser
Theorie auflösen könne, so wird man finden, daß
dieses nicht angehet. Niemand wird auf die
Gedanken gerathen, daß die elektrischen Cör¬
per auf eben die Art, wie der Magnet die seini-
ge verrichten sollen. Bey der Electricität zeigt
das Gesicht, das Gefühl, das Gehör und der
Geruch deutliche Proben von der Gegenwart
schweftlichter Ausdünstungen. !

N. 26.

Auch das Quecksilber erregt durch M
ben an dem Glase eine Elektricität, wie die

leuch» i
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leuchtenden Barometer zeigen. Denn wenn
das Quecksilber in einem Barometer nicht

' mir von aller Feuchtigkeit und übrigen Unrei-
mgkeit, sondern auch selbst von der Luft durch
die Wärme befreyer wird, so leuchtet es nicht
nur, wenn man es in der Robre auf - und nie¬
der beweget, sondern es zieht auch andere leich¬
te Cörper an sich. Verlangt man die Probe
davon anzustellen, so erfülle man eine gläserne
Mrc, welche über 28 Zoll lang ist, mit ei¬
nem von Luft und übrigen Unreinigkeiten be¬
statten Quecksilber auf eben die Art, wie man
sonst ein Barometer zu verfertigen pflegt, un¬
ten an das Gefasst, worinnen diese Röhre

; siebet, mache man eine andere Nöbre an, daß
man durch Aussaugung der Luft das in dem
Barometer befindliche Quecksilber zum fallen
bringen könne (§. 29z.), oder man binde an
dieses Barometer eine mit Quecksilber erfüllte
Blase an, durch deren Zusammcndrückung
man ein Steigen, und durch Nachlassen des
Drückens ein Fallen des Quecksilbers in dem

si Barometer zuwege bringen kan. Ferner, so
i hange mau ein Stückgen Papier an einem

^ Haare oder Faden dergestalt auf, daß es sich
4 sehr nahe an der Gegend befindet, wo ordenr-
z licher Weise das Quecksilber zu stehen pfleget,
s doch aber die Rohre noch nicht berühret,
z Wenn man nun entweder durch Saugen,
? oder indem man mit Drücken der Blast nach-
? läßt, das Quecksilber im Barometer zu fal-
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lm bringt: so wird man wahrnehmen, daß
sich das Papier gegen die gläserne Nöhre be¬
weget und fest daran hängen bleibt. So
bald aber das Quecksilber wieder in die Hohe
steigt, so bald wird sich auch das Papier
wieder von der Röhre entfernen, und vermöge
seiner Schwere in seine natürliche Lage zu¬
rücke gehen. Es fragt sich demnach billig,
was die Ursache davon sey. Vielleicht dringt,
indem das Quecksilber niedersinkt, eine sehr
subtile Materie durch die Zwischenraumgen
des Glases hindurch, und stößt das Papier
gegen die gläserne Röhre, die aber so bald H
wieder herausgehet, so bald das Quecksilber 5
wieder in die Höhe steiget, oder ist etwan diese '
Begebenheit vielmehr eine Würkung, welche
der Elrctricität des Glases zugeschrieben wer¬
den muß? Man hat an dem letztem nicht
zu zweifeln. Denn das Quecksilber als ein
schwerer Cörper reibt sich stark an der gläser¬
nen Röhre, und wir wissen, daß das Glas ;
durch Reiben electrisch gemacht, und in den
Zustand gesetzt werden könne, andere leichte >
Cörper an sich zu ziehen. Warum solke es .
nun auch in gegenwärtigem Falle nicht aus
eben die Art zugehen? Es ist wahr, daß das
Papier zurücke weicht, wenn das Quecksil¬
ber in Die Höhe steigt, aber es ist auch dieses
der Kl. 21. gemäß, und bekannt, daß das
Glas einen Augenblick aufhöre electrisch zu
seyn, wenn man es nach entgegen ge"'"""
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Richtungen reibt. Das Licht, welches mit der
Bewegung des Quecksilbers verbunden ist,
ist gleichfalls eine Probe von der Electricität
der gläsernen Rohren. Es entstehet aber
eben dergleichen Licht, wenn man eine gläserne
Kugel, die vorher vermittelst der Warme
von der Luft gereiniget worden ist, auf die
Helf« mit solchen Quecksilber erfüllet, das
man gleichfalls von der Luft und andern Un¬
einigkeiten durch die Warme befreyet hat.
Denn wenn man dergleichen mit Quecksilber
erfüllte Kugel im Finstern schüttelt, so wird
„mein bläuliches Licht wahrnehmen, das
von eben der Art ist, als dasjenige, welches
stch zeigt, wenn man eine gläserne Kugel
durch Reiben elektrisch gemacht hat. Damit
ich endlich völlig versichert werden möchte,
ob dieses eine Würkung wäre , welche man
der Electricität des Glases zuschreiben könne,
so habe ich das Barometer, mit welchem
ich das gedachte Experiment angestellt habe,
angehauchet, und mit Vergnügen gesehen,
daß es sogleich seine vorige Kraft, das Pa¬
pier an sich zu ziehen, verlohren habe, welche
nicht eher wiedergekommen ist, bis sich die
durch das anhauchen daran gebrachte Feuch¬
tigkeit verlohren hatte. Da wir nun wis¬
sen, daß die Würkung der Electricität
durch die Feuchtigkeit verhindert werde, und
dieses gleichfalls in dem gegenwärtigen Falle
Eichet, so trage ich kein Bedenken, die¬

ses
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von der Bewegung des Quecksilbers ver-

Von der
sympa¬
thetischen
Dinte.

ursachte Anziehen des Papiers für eme
kung der Electricttät des G'asee
Auch ein Hund kau durch Reiben
macht werden, lrnd die Stelle eine. .
Maschine vertreten. Doch wer kan alles erzehlen?

tz. 452. Daß es ausser den elecrrüchen noch
viel andere subtile Ausdünstungen gebe, ist ge,
wiß. Ich will hier nur die sympathetische An¬
te zum Exempel anführen. Die ganze Kunst
besteht darum. Man wirft Silber,alatie oder
Bley in schärften Weineßig: so löset der-
Weineßig die Silberglätt auf, und wird da¬
von süsse. Die warbe bleibt im übrigen weiß,
wie Wasser. Wenn man nun mit diesem
Eßig auf ein Papier schreibt: so kan man,
nachdem es getrocknet, die Schrift eben so
wenig erblicken, als wenn man mit Wasser
geschrieben hätte. Verlangt man nun, daß
die Schrift sichtbar gemacht werden soll: so
muß man sich eines gewissen Löschpapiers da¬
zu bedienen, das folgender mästen zubereitet
worden. Es wird Auripigment in Kalck-
wasser gekocht. Nachdem dieses geschehen,
so tunket man ein Löschpapier hinein, und
laßt es hernach wieder trocken werden: so
kan man solches lange Zeit zu diesem Zwecke
gebrauchen. Wenn man nemlich haben will,
daß die verborgene Schrift erscheinet: so legt
man das Löschpapier darauf, und es zeigt sich
in kurzem die verborgene Schrift mit schwar¬zen
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W Buchstaben. Daß dieses aus keiner an¬
dern Ursach geschehe, als weil sich die subtilen
Ausdünstungen des Auripigments aus dein
Mchpapier mit denen Theilgen der Silberglät«
re, damit die verborgene Schrift geschrieben
worden^ vermengt, ist daraus klar, weil der¬
gleichen schwarze Farbe entstehet, wenn man
Gig darinnen Silberglätte aufgelöset worden,
mit der beschriebenen Lauge von Auripigment
zusammengießt- Es ist aber eben nicht nöthig,
daß das Löschpapier das andere, darauf die
verborgenen Buchstaben stehen, unmittelbar
berühret. Es erfolgt eben dieses, wiewohl
langsamer, wenn man ein dickes Buch zwi¬
schen das Löschpapier und das andere, darauf
die verborgene Schrift steht, gelegt hat. Und
hieraus erhellet eben, wie ungemein subtil diese
Ausdünstungen seyn müssen, da sie durch so viel
Papier hindurchdringen.Es wird dieses noch
ferner dadurch bestätiget, daß dergleichen Lösch¬
papier eine lange Zeit zu diesem Zwecke ge¬
braucht werden kan, ohne daß man an seiner
Kraft einen merklichen Abgang verspüren solle.

4ZZ- Man kan die beschriebene Lauge des Wie man
Auripigments auch noch in einer andern Ab- He Ver¬
ficht gebrauchen. Den es pflegt nicht selten ^
zu geschehen, daß man Silberglätte in die^
Weine wirft, um ihnen die allzugrosse deckt-
Schärfte dadurch zu benehmen. Nur ist die¬
ses eine Kunst, deren man sich mit nicht ge¬

ringem
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ringen Schaden der Gesundheit bedienet.
Denn der Bleyzucker ist etwas, das der
menschlichen Natur höchst schädlich ist. Er !
ziehet die kleinen Gefäßgen zusammen; und
weil dadurch die nöthige Zuführung des Nah- !
rungösaftes verhindert wird: so geht es ganz
natürlich zu, wenn auf den Gebrauch solcher
verfälschten Weine eine auszehrende Krankheit
und endlich der Tod erfolgen Diesen Be¬
trug, welchen der Geschmack nicht errathen
kan, zu entdecken, gießt man die Lauge des
Auripigments unter den Wein; bekommt er !
nun davon eine schwarze Farbe: so ist es ein j
vhnfehlbares Kennzeichen, daß Silberglätte
darinnen befindlich sey. Da aber nur saure
Sachen das Bley angreiften: so geht man zu
weit, wenn man das Wasser aus dieser Ur¬
sache nicht durch bleyerne Röhren leiten will, ^

' weil man besorget, es möchte von dem Bleye .
eine schädliche Eigenschaft bekommen.

Ein Durch Erwärmen, oder noch besser, durch
Traum. Reiben, gehen aus denen Cörpern, welche eine

ursprüngliche Electricikät haben, Feuerrheil-
gen, schwefelichte Ausdünstungen, und noch
eine Materie heraus, welche ungemein sub¬
til und elastisch ist (n. 18.). Diese letztere
mag wohl wieder aus Theilen von verschie¬
dener Art bestehen, und sehr zarte Saitz-
theilgen in ihrer Vermischung haben. Sie
vermischt sich mit den schwefelichten Mdün-



Dgen und Feuertheilgen, und heist die ele¬
gische Diaterie. Diese electrische Materie
M in den Cörpern , welche eine Ursprung,
He Elektricität haben (u. z.). Doch sind
bey den harzigen Cörpern die schwefelichten

! Theile in grösserer Menge, zugleich aber nicht
! so subtil, und daher nicht so geschickt, sich mit
! den übrigen zu verbinden, als im Glase (u. 8-)

Wenn die electrische 9? aterie aus den Cör¬
pern herausgetrieben wird: so ziehen sie diese
Cörper an sich (§. 202.) und daher entsteht
um den elektrischen Cörper eine Atmosphäre,
welche nahe bey ihm dichter ist, und mit der
Entfernung an der Dichtigkeit abnimmt,

i Diese electrische Materie wird durch das
Reiben fortgeflossen, da sie aber der eleccri,
sehe Cörper an sich zieht: so erhalt sie beyde
Eentralkrafte (§. ioq.), und fangt an sich in
krummen Linien um den elektrischen Cörper zu
bewegen (h.io;.), sie macht also einen Wirbel;
und da sie auch gröbere Theilgen in ihrer
Vermischung >hat: so kan man die Bewe¬
gung dieses Wirbels fühlen (n. 14,); leichte
Cörper werden von diesem Wirbel fortge¬
rissen, und gegen den elektrischen Cörper ge-
trieben (n. n). Wenn sie ihn berühren: so
hängt sich die electrische Materie an sie an,
und verschafft ihnen gleichfalls einen Wirbel.
So bald dieser mir dem vorigen einerley
Stärke bekommt: so wird der angezogene
Cörper fortgetrieben, und eben darum siie-

Rrüg. Naruri. I. Ti). Q g hen
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hen zwey Wasser-oder Quecksilbertropfe^
ingleichen ein Paar hölherne Kügelgen vvrs
einander, wenn sie gleich stark electrisirt wer-!
den (n. 20.). Denn die electrische Materie i
hängt sich an dergleichen Cörper an, und giebt
ihnen gleichfalls einen Wirbel. Sie hängt s
sich aber häuffiger an solche an, welche selbst -
keine electrische Materie haben, wie die Metalle ' l
und das Wasser (n. 8 ): indem sie beyih- !
nen Tbeile von schwererer Art berühret, mit s
Denen sie stärker zusammenhängt, als ihre ei- ?
gene Theile untereinander verbunden sind i
(s>. 20Ü). Daher bekömmt ein Cörper, Ml- l
eher keine ursprüngliche Electricität hat, durch l
Berührung eines electrischen einen sehr star- ^
ken Wirbel; und dieser Wirbel giebt einen ,
Tropfen die tonische Gestalt (n. 18.). Je >
grösser die Masse und Oberfläche des Cbr- !
pers ist, welcher electrisirt wird, desto mehr -
electrische Materie umgiebt ihn (n. 16.), desto
stärker wird sein Wirbel und Electricität
(n. 17). Kömmt ihm ein unelectrisirter nahe:
so zieht er die electrische Materie an sich, er
widersteht ihrer schnellen Bewegung, macht
sich einen Wirbel, welcher dem vorigen ent¬
gegen lauft, und verursacht dadurch ein hef¬
tiges Reiben der schwefelichten Theile, tvor- -
aus eine Entzündung derselben, und vermöge s
ihrer übrigen Beschaffenheit ein Schall und
Schlag entstehet (§. 565.). (n. iz. 15.). Sind
beyde Cörper electrisirt: so erfolgt dieses

nicht
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!i nicht, weil sich die Wirbel nach einerley Di«
?JecWN bewegen. Die Schweselcheilgen der
^ siiccrrischen Materie offenbaren sich auch da¬

durch, daß die electrischen Funken die Far¬
ben der Blumen andern (Zuschr. v. d. Electr.).
Znß sie eirien Wirbel in dem Weingeiste

^Nchm, zeugt von ihrer Bewegung (,i. 18 ),
und daß sie ihn anzünden, von ihrer eigenen
Entzündung. Die dicke Lust hindert diese

sFImme (§.507-)/ eine dünne Luft aber ist ihr
'beförderlich (n.2z.). Ich erwache, und über-
IH es meinen. Lesern weiter zu träumen.

K
Das ii. Capitel,

Von dem Lichte und den Farben.
§- 4Z4-

Aaß das Licht ein Etwas sey, das die um- Was das
D stehenden Sachen sichtbar machet, da- ^ '
> wird wohl von niemanden gezweifelt wer¬

den. Man wird es auch ohne grosses Br-
denken einräumen, daß es in die Zahl der

Mrpcr gehöre, wenn man bedenkt, daß es
ß durch Cörper gezwungen werden kan , seine
I Bewegung zu ändern. Ob aber Licht und
ß Wärme jederzeit beysammen sind, ist eine

Frage, welche eben so leichte nicht zu beant¬
worten ist. Ja es scheinet, daß die Erfah-

g diesem Satze entgegen sey, indem
Qq 2

em
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